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      Drei Menschen, eine Biologin, ein Arzt, ein Computerwissenschaftler, sind ausgezogen auf Erkundungsfahrt ins All, weil sie hoffen, unter außergewöhnlichen Bedingungen, frei von den Bindungen des Erdendaseins, Antwort auf ungelöste Fragen ihres Zusammenlebens zu finden; denn beide Männer begehren die Frau.


      Jahre nachdem sie den blauen Planeten verlassen haben, landen die drei auf dem Dunkelstern Phi, wo unter der Herrschaft eines Hierarchen vernunftbegabte Pelzwesen leben. Im Spannungsfeld zwischen dem Hierarchen, der sie erpreßt, ihm zu Willen zu sein, dem Wissenschaftler, dessen vernunftgesteuerte Aktivität sie fasziniert, und dem Arzt, der im kreatürlichen Lebensgenuß seine eigentliche Daseinsform erblickt, muß die junge Aria Wann sich entscheiden.
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      Das monotone Summen der Aggregate, der aseptische Geruch der mattierten Metallwände, die makellose Schwärze des Alls – Aria Wann widersteht der Versuchung, einen flüchtigen Blick durch das Bullauge hinaus in die Unendlichkeit zu werfen, wo irgendwo unter diesem gewaltigen, rotierenden Startplateau, in dem sie sich befindet, der blaue Planet Erde schwimmt, auf dem sich zu dieser Stunde ihr Mann, Bronn Ziano, aufhält.


      Zwar ist er Leiter der kleinen Raumexpedition, die geplant ist, aber er hat es ihr überlassen, sich um den dritten Begleiter zu kümmern, und so sitzt sie jetzt in diesem kahlen Zimmer Fernand Görens gegenüber, der als Personalbeauftragter der Allflugbehörde bekanntzugeben hat, ob ihr Antrag genehmigt wurde, eine wichtige Entscheidung, wie ist sie ausgefallen?


      Er läßt sich Zeit, Görens, das monotone Summen, Aria Wann sieht ihn fünf Meter von sich entfernt in dem Quellsessel sitzen, der sich jeder Bewegung des Körpers geschmeidig anschmiegt, Görens indessen regt sich kaum, ein gelassener, in sich ruhender Mann in den besten Jahren, er hat die Achtzig kaum überschritten, denkt Aria Wann, nur die Linke liegt lässig auf der Tastatur des Computers, aus dem er den Bildschirm des Monitors schräg vor sich mit den letzten Angaben ihres Aktenstücks, nein, des Aktenstücks von Bronn Ziano, füttert; Aria Wann vermag die aufflimmernden Angaben aus der Entfernung freilich nicht zu lesen, sie fühlt sich gespannter, wie also mag die Entscheidung ausgefallen sein?


      Sie hat Professor Maru Sodal als Begleiter vorgeschlagen, den Gefährten ihrer ersten Ehe, den hervorragenden Computisten, der ihrer Expedition wie kein anderer dienlich sein könnte, daran zweifelt sie nicht, aber unbekannt ist ihr, ob er die entscheidenden Aufgaben, die ihm bei der Besiedlung der Venus zugefallen sind, so weit gelöst hat, daß er freigegeben werden kann.


      Als sie ihrem Mann den Namen Maru Sodal nannte, hatte er sie verblüfft angesehen und voll Mißbehagen gefragt: »Hältst du das wirklich für richtig? Eine solche Reise ist kein Experimentierfeld für erloschene Gefühle!«


      Sie hatte beiseite geblickt und geantwortet: »Ich weiß nicht, ob sie erloschen sind, Bronn Ziano. Doch davon abgesehen, wirst du zugeben müssen, daß es ein großer Gewinn für uns wäre, wenn Maru Sodal uns begleiten dürfte; denn die reichen Erfahrungen, die er hat, werden uns helfen, Rätsel zu lösen – und Rätsel vermutest du doch!«


      Sie zweifelte nicht daran, daß diese Erklärung ihren Mann nicht überzeugte; aber stets war er großzügig gewesen, und so hatte er auch diesmal einen Disput vermieden, die Schultern gezuckt und gemurmelt: »Ich habe dir den Vorschlag überlassen; also akzeptiere ich ihn. Aber ich fürchte, Maru Sodal wird nicht freigegeben werden.«


      Trotz Bronn Zianos Großzügigkeit bei dieser Entscheidung wußte sie, daß damit noch nichts entschieden war, auch in ihr selber nicht, und eines Tages würde Bronn Ziano erneut ein Gespräch darüber beginnen; was würde sie dann auf seine Fragen antworten?


      Offenbar ist es nun beendet, das Aufblitzen der Ziffern und Zahlen, denn Görens macht eine energisch-abschließende Geste, der massige Schädel mit der grauen Haarmähne wendet sich der jungen Frau zu, sie mag die blauen Augen unter dem Gestrüpp der weißen Brauen. Görens sagt: »Die Daten sind geprüft und verglichen, das Ergebnis ist positiv, Professor Maru Sodal wird als dritter die Besatzung vervollständigen.«


      Im gleichen Augenblick ist Bronn Zianos Warnung wieder wach in ihr, sie erschrickt, aber nun gibt es nichts mehr zurückzunehmen, scheinbar kühl und unberührt erhebt sie sich und verläßt den Raum, die Entscheidung ist gefallen.


      Draußen im magisch blauschimmernden Gang bleibt sie vor einem der Bullaugen stehen, und nun blickt sie tatsächlich hinaus in die makellose Schwärze des Alls, ist jedoch sogleich ein wenig ärgerlich auf sich selber, welche Torheit, von hier Ausschau nach dem blauen Planeten zu halten, er ist nur von der anderen Seite des Startplateaus aus zu erkennen, und selbst wenn sie ihn sähe, doppelte Torheit, könnte sie ihren Mann darauf nur ahnen, bald wird er hier auftauchen. Sie betrachtet verloren den schmal glänzenden Dianabogen des Monds, dann wendet sie sich ab und strebt mit kurzen entschiedenen Schritten ihrer Schlafkabine zu.
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      Bronn Ziano steht an der Brüstung seines Lufthauses und schaut, zwölfhundert Meter über der Erdoberfläche schwebend, dem Sonnenuntergang zu, er drückt einen Hebel, das magnetische Kraftfeld verstärkt sich um wenige Grade, das Haus sinkt nieder auf einen weißen Wolkenballen, der darunter hintreibt, jetzt ist es, als ruhe es auf einem Schneehaufen, dessen Rand, von den letzten Strahlen der Sonne durchwühlt, rotgolden zu brennen beginnt, während unter der Wolke graublauer Rauch wegzustreichen scheint, um am östlichen Rande emporzusteigen.


      Bronn Ziano lächelt unwillkürlich, als er daran denkt, wie merkwürdig sich die aufgeschäumte Kuppel seines Lufthauses, jetzt auf dieser Wolke sitzend, ausnehmen möge – die spitze Hälfte eines durchgeschnittenen Hühnereis, ins Gigantische vergrößert und nicht mit weißer Kalkschale bedeckt, sondern aus einer glitzernden Masse bestehend, von außen den Blick in ein Funkeln wegbrechend, von innen jedoch durchsichtig. Bronn Ziano segnet die Erfinder dieser leichten, windanfälligen Behausungen, die auf dem gleichmäßig sausenden Strom von Luftdüsen stehen und von dem magnetischen Kraftfeld willkürlich gehoben und gesenkt werden können – gesenkt bis zur Erde hin, die er mehr als dieses metallene Startplateau liebt, das er als dünnen Strich schräg über sich in den noch hellfarbenen Himmel geritzt findet und das sich nachts in der Schwärze abzeichnen wird wie das stumpfweiße Mal, das ein Griffel auf einer Schiefertafel hinterläßt.


      Es ist ihm zu künstlich, das Startplateau, zu makellos, zu aseptisch, da kann man beim besten Willen nicht einmal dreckige Fingernägel kriegen, pflegt er zu sagen, wenn er an seine geliebte schmutzige Erde denkt, den blauen Planeten, die Geburtsstätte der Menschheit, und mit Menschen hat er zu tun, der Arzt, der Chirurg, mit Blut, Fleisch, Knochen und Eingeweiden.


      Aria Wann hingegen hat eine Neigung für jenes kunstvolle Gebilde dort oben, er weiß, daß sie sich auch jetzt da wohl fühlen wird, und er gesteht sich, daß es zu ihrem kühlen, zurückhaltenden Wesen paßt, zu ihrer Art, sich zu geben, ja sogar zu ihrem ebenmäßigen Gesicht, zu ihrer kleinen, straffen Gestalt in dem knappsitzenden Raumanzug.


      Paßt es zu ihr? Er hat sie freilich auch anders kennengelernt, die kleine Schwarze mit den leicht geschlitzten schrägen Augen und den schmal in die Schläfen gezogenen, hochgebogenen Brauen, die eine Spur teuflisch wirken. Mit seiner fröhlichen, unbekümmerten Art hat er in ihr jene hingebungsvolle Leidenschaft zu wecken gewußt, die ihr bis dahin fremd gewesen sein mußte und die sie selbst überraschte und begeisterte.


      Sie schlossen die Ehe, die auf fünf Jahre befristet war wie alle Ehen, eine überschaubare Zeitspanne, innerhalb der sich die Partner klarwerden konnten, ob sie weiter zusammen leben wollten; sie galt als gelöst, wenn einer der beiden sie nicht durch seine Unterschrift verlängerte; so entfiel jeder äußere Zwang zum Zusammenleben, und die Ehe war aufgebaut auf freier Neigung, nicht selbstverständlich war das Gebundensein, sondern immer wieder zu erneuernder Beschluß, geboren aus Liebe, Verständnis, Werbung – der letzte Besitzstand, der am Menschen, Überbleibsel vergangener Eigentumsepochen, war gefallen.


      In Kürze waren ihre ersten fünf Jahre vorüber, und vor einigen Monaten hatte Aria Wann ihm bedeutet, sie gedenke die Ehe nicht zu verlängern, weil sie eintönig zu werden drohe und keine Anreicherung mehr böte; er war erschrocken, denn er hatte das nicht empfunden, und in der Annahme, ihre Beziehungen würden sich neu beleben, wenn er für seine Frau, die Biologin, und sich selbst, den Chirurgen, ein gemeinsames Forschungsgebiet auftun könne, hatte er ihr eine Versuchsreihe über Organtransplantationen unter extremen Bedingungen vorgeschlagen; sie hatte ohne Zögern eingewilligt, und er erkannte daran ihren Willen, diese Bindung nicht leichthin aufzugeben; aber obwohl er sie außerdem besonders umwarb, hatte ihrer Vereinigung jenes elektrische Vibrieren gefehlt, das er von früher her kannte, und eines Nachts hatte sie gesagt: »Nein, Bronn Ziano, ich fürchte, gerade weil wir es so sehr wollen und wünschen, bleibt es aus.«


      Ratlos hatte er geschwiegen – und dann war dieser Glücksfall eingetreten, der ihn jetzt, als er sich daran erinnert, aufatmen läßt: Ihm wurde eine Raumexpedition nach einem noch unerforschten Planeten gestattet, auf dem er Leben vermutete, er hatte Aria Wann vorgeschlagen, daran teilzunehmen, weil sie, die Biologin, dabei zu neuen Erkenntnissen gelangen könnte; er hatte nicht ausgesprochen, daß er es ihr auch deshalb vorschlug, weil darüber Jahre verstreichen würden, erfüllt mit ungeahnten Erlebnissen, die sie aneinander binden würden, so daß von dem Erlöschen ihrer Ehe vielleicht nicht mehr die Rede zu sein brauchte – und sie hatte eingewilligt! Da hatte er sie gebeten, den dritten Mann für die Besatzung auszuwählen und die Genehmigung der Allflugbehörde dafür einzuholen – angeblich, weil er im Augenblick beruflich sehr belastet sei, in Wahrheit, um Aria Wann enger an diese Expedition und damit an sich zu binden. Wenige Tage später hatte sie ihm Maru Sodal, ihren ersten Mann, vorgeschlagen; da war ihm klar gewesen, daß nichts entschieden war, aber ebenso klar war ihm, daß ein Einspruch von ihm eine vielleicht wirklich erstorbene Zuneigung Aria Wanns zu dem Professor möglicherweise in ihrer Phantasie erst wecken würde, und so hatte er zugestimmt, wenn auch schweren Herzens.


      Die Umdunkelung der Erde hat jetzt beinahe die ganze Wolke erfaßt. Bronn Ziano stößt sich von der Brüstung ab, löst seine Augen vom schmalen Strich des fernen Startplateaus und begibt sich zur anderen Seite des Lufthauses, die von letzten grellen Sonnenstrahlen gerade noch blitzend überstrichen wird, seine Augen sind geblendet, er schirmt sie mit seinen kräftigen Chirurgenhänden und sieht hinunter in den Nachtsee, in dem die Erde, seine Erde, ruht.


      Bevor er in unendliche Weiten hinwegschießen wird, will er sie noch einmal betreten; der lange, hagere Mensch dreht sich um, beugt sich über den Höhenhebel und bedient ihn behutsam, dabei beobachtet er aufmerksam mit seinen grauen Augen die Skala des Höhenmessers, sein schmales knochiges Gesicht wirkt konzentriert, und wie draußen, während er niederschwebt, der Dunst der Wolke das Lufthaus zu umhüllen beginnt, denkt er: Ich muß sie wiedergewinnen, ich gebe sie nicht auf!


      Der Ruck, mit dem das Lufthaus zwischen den Bäumen auf dem Erdboden aufsetzt, ist kaum zu spüren.
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      Zu dieser Zeit betritt Aria Wann ihre Schlafkabine; diese kleinen Kammern liegen wabenartig am äußeren Rand der dicken rotierenden Plateauscheibe, hier sich aufzuhalten ist am angenehmsten, weil die Zentrifugalkraft am deutlichsten wirkt und die mangelnde Schwere ersetzt.


      Aria Wann läßt sich in ihren Quellsessel nieder, in dessen linker Arm stütze die elektromagnetischen Taster für die Raumbedienung eingelegt sind, aber sie benutzt sie nicht, sie schließt die Augen, lockert die Glieder, entspannt die Muskeln, die Arme gleiten von den Lehnen und hängen locker beiderseits des Sessels herunter, fast berühren die Fingerspitzen den Boden, und so, entkrampft und ganz gelöst, sammeln sich in ihr – von frühester Kindheit an gewohnte Übung – neue Kräfte, minutenlang ruht sie so, durchflutet von den Strömen des Alls, eins mit dem All, ehe sie aus dem Unbewußtsein wieder auftaucht wie ein Schwimmer, der den Fluten entsteigt.


      Mit dem linken Zeigefinger berührt sie fast unmerkbar einen der Tastknöpfe, durch einen Sektor der mattierten Metallwand vor ihr geht es wie das nervöse Vibrieren eines Hundefells unter einer streichelnden Hand, die Partikelchen der Oberfläche geraten in eine lautlos-schütternde Bewegung und ordnen sich neu zu einer Spiegelfläche, in der sieht Aria Wann sich nun und mustert sich, eine mädchenhaft junge Frau mit ihren zweiunddreißig Jahren, zart und doch kräftig die Glieder, der Leib, schmal das Gesicht und fast blaß wirkend unter den schwarzen, streng zurückgekämmten Haaren, kühl der Blick der dunkelbraunen Augen; mit unsichtbarem Lächeln gesteht sie sich, daß sie ihre Gefühle und Gedanken zu bändigen vermag.


      Kann sie es stets, vermöchte sie es immer?


      Maru Sodal, ihr erster Ehemann, war davon überzeugt und blieb es, ihn heiratete sie, als sie siebzehn war; damals erschloß sie sich mit einem ernsten Eifer, der ihr heute kindlich erscheint, die simplen Anfangsgründe ihres Berufs, alles kam ihr wie eine wichtige Entdeckungsreise vor, und sie bewunderte in Maru Sodal den arbeitsversessenen, fast genialen Computisten, der jener großen Arbeitsgruppe, die mit dem bedeutendsten Projekt der Menschheit, der Umgestaltung der Venus, befaßt war, durch ideenreiche Computerentwicklungen die Darstellung ungeahnter Varianten ermöglichte; damals, gerade fünfundfünfzig Jahre alt, erhielt er den Professorentitel; ihn bewunderte sie begreiflicherweise, und als sie ihn kennenlernte, war sie geradezu fassungslos, weil er ihr mit wenigen Sätzen gleichsam nebenbei einige Geheimnisse ihres Berufs zu lüften vermochte, die sie für fast undurchdringlich gehalten hatte, und erst später begriff sie, daß er zu den großen Leistungen auf seinem Spezialgebiet nur deshalb befähigt war, weil er sich umfangreiche Kenntnisse aller anderen Bereiche anzueignen gewußt hatte; als sie das begriff, bewunderte sie ihn um so mehr.


      Welchen Reiz sie selbst für ihn gehabt haben mochte, dieses Rätsel konnte sie auch später nur unvollkommen lösen, vermutlich war es ihr ebenso jugendlicher wie ernster Eifer, der ihn bestrickte, diese Bereitschaft, sich rückhaltlos einer Sache hinzugeben – auch heute glaubt sie noch nicht, daß es der Wunsch war, eine Gespielin zu haben, und diesen Wunsch vermißte sie, die damals unerfahren war, nicht.


      Es dauerte geraume Zeit, ehe sie sich darüber klar wurde, daß sie für Sodal nicht die gleichwertige Partnerin sein konnte, eher eine Schülerin, deren Anstrengungen er sich zugeneigt fühlte; da mochte sie das Lächeln nicht mehr, mit dem er auf ihre Fragen antwortete, sie empfand es als überheblich, obwohl es das ganz sicher nicht war. Erst allmählich schloß sich ihr auf, wie groß der Abstand an Wissen tatsächlich war, der ihn von ihr trennte, eine Kluft, so schien es ihr, und Maru Sodal befeuerte sie nicht, spornte sie zuwenig an, diese Kluft zu verringern und zu überspringen – er wünschte das sicher, aber seine Zeit erlaubte es ihm nicht; die Aufgaben, vor die er sich gestellt sah, mußten zum Wohle der Menschheit rasch gelöst werden, sie erforderten die äußersten Anstrengungen des ganzen Mannes.


      Möglicherweise war da auch noch etwas anderes, das sie entbehrte und weshalb sie sich unerfüllt fand; Sodals Liebkosungen waren flüchtig, so, als sei er dabei weit von ihr entfernt, ja, als mißgönne er sich die Zeit, die er darauf verwendete, sie schmolzen das Eis nicht, und deshalb sehnte sie sich nicht danach.


      Nach dem Ablauf jener fünf Jahre jedenfalls war in Aria Wann der Entschluß gereift, das Zusammenleben mit ihm nicht fortzusetzen, sondern in intensiverer Arbeit als bisher jene Kluft zu überwinden, die ihn zum Lehrer, sie zur Schülerin gemacht hatte – also ihre gesamte Kraft auf ihre wissenschaftliche Weiterbildung zu verwenden, um eines Tages ein Mensch von der Gültigkeit und Geltung zu werden, wie Maru Sodal es war, und insofern wurde und blieb er ihr Leitbild.


      Gemessen und ausgeglichen, wie er war, nahm er ihre Entscheidung zur Kenntnis und fügte sich; er hätte es als Vergewaltigung empfunden, hätte er sie umzustimmen versucht, denn er fürchtete, alle seine Argumente würden auf sie nicht sachlich, sondern überredend wirken, und daß es ihn bitter ankam, ahnte sie nur.


      Es blieb kein Rest von Trauer zurück, im Gegenteil erschien es ihr in der Folgezeit so, als bemerkte Maru Sodal mit Vergnügen, welche Erfolge sie mit ihrer konzentrierten Forschung hatte, und er sagte es auch gelegentlich, denn sie begegneten sich manchmal bei der Lösung gemeinsam gestellter Aufgaben.


      Dann kam jener Tag, der ihr unvergeßlich bleiben wird: Maru Sodal saß neben ihr und berichtete von den Schwierigkeiten, die es bereitete, in die Venusatmosphäre einzellige Lebewesen einzuführen.


      Sie arbeitete damals an der Weiterentwicklung bestimmter Mikroben und war auf die Idee verfallen, sie in eine Emulsion einzubringen, so daß die äußeren Bedingungen sich nicht veränderten und ausschließlich die Stoffwechselverhältnisse unterschiedlich waren, je nachdem, in welcher der beiden Flüssigkeiten, aus denen die Emulsion bestand, die Mikroben sich befanden.


      In jenem Gespräch mit Maru Sodal meinte sie, so ähnlich ließe sich vielleicht eine Infiltration in die Venusatmosphäre durchführen. Maru Sodal hatte sich vorgebeugt, seine schwere, kurzfingrige Rechte auf ihr Knie gelegt und gesagt: »Das könnte die Grundlage der Lösung sein!«


      Er war schweigsam geworden und bald gegangen, und ihr Einfall hatte, wie er ihr später mitteilte, wirklich zu der Lösung geführt. Von diesem Zeitpunkt an hatte sie sich ihm ebenbürtig gefühlt.


      Nachträglich also noch, als sie nicht mehr mit Maru Sodal zusammen lebte, hatte er sie geprägt, und wenn sie vorgeschlagen hatte, er möge sie auf der Expedition begleiten, so war es auch, weil sie Lust auf enge gemeinsame Arbeit mit Maru Sodal hat, weil sie sich viel davon verspricht…


      Wieviel eigentlich? Keine Zeit für den Spiegel! Ärgerlich berührt sie den Taster, die Spiegelfläche vibriert zurück in die geschlossene, unnahbare Metallwand. Sie tippt auf einen zweiten Kontakt, ein Teil der Wand gleitet lautlos hinweg, eine schmale hohe Nische, von kräftigem gelbem Licht durchströmt, ist freigegeben, sie nimmt sich aus wie ein Sonnenfenster.


      Aria Wann erhebt sich, streift die Raumkleidung ab und tritt in die Nische, dabei durchbricht sie eine Lichtschranke, und zwei Sekunden später löst die fotoelektrische Zelle aus Hunderten fast unsichtbarer Düsen den erfrischenden Duft eines Reinigungssprays aus; inmitten des sie umstäubenden Dufts steht die Frau mit geschlossenen Augen und erhobenen Armen, sie atmet tief, es ist erquickend; über ihr wird die zarte Feuchtigkeit abgesogen. Nach kurzer Zeit wechselt der Spray, es ist jetzt eine duftende, leicht ölhaltige Flüssigkeit, als sanfter Schimmer liegt sie auf der Haut. Einen Moment zögert Aria Wann, doch dann drückt sie eine schmale Taste, der Spray verfliegt, und statt dessen füllt sich die Nische mit oszillierendem lilafarbenem Tiefenlicht, das ihren ganzen Körper durchdringt und mit einer angenehmen, schweren Müdigkeit zu durchtränken beginnt.


      Sie steigt aus der Nische, die Lichtschranke wird durchbrochen, die Beleuchtung verlischt augenblicks, lautlos gleitet die Metallwand nahtlos zu.


      Aria Wann tippt mit dem Fuß auf den Boden, dort schieben sich elastische Metallschuppen seitwärts auseinander, aus der Öffnung drängt sich das Quellbett hervor. Während sie sich darauf legt und auf den Schlaf wartet, muß sie flüchtig daran denken, wie Professor Maru Sodal die Entscheidung der Weltraumbehörde wohl aufgenommen haben möge.
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      Maru Sodal befindet sich in diesem Augenblick auf dem Rückflug von einer letzten Inspektionsreise, die ihn um die Venus herumführte; er ruht, nun doch leicht ermüdet von den Anstrengungen, in seiner Kabine, die Untersuchungen seiner Kollegen sind, soweit das während des Fluges möglich war, abgeschlossen worden und zufriedenstellend ausgefallen; die Ergebnisse besagen eindeutig, man brauche nur nach dem zuletzt fixierten Programm fortzufahren, um eines Tages die Besiedlung der Venus zu ermöglichen.


      Bis dahin war es ein weiter, ein schwieriger Weg gewesen. Im Jahre 240 nach der Weltwende hatte man mit den ersten Versuchen begonnen, die theoretischen Überlegungen reichten sogar in die Zeit vor der Weltwende zurück; nachdem die Klassenverhältnisse endgültig beseitigt worden waren, galt es zunächst, die Erde neu zu strukturieren, Industrien umzugestalten und zu verlagern, Bildung und Lebensstandard der Menschen auf das gleiche Niveau anzuheben, Restbestände irriger Ideologien zu eliminieren, ehe man ernsthaft Kräfte auf grundlegende Venusexperimente verwenden konnte.


      Schwierigkeiten bereitete noch immer die hohe Temperatur, die an der Venusoberfläche 470 Grad erreichte, und der Mangel an Sauerstoff. Beides konnte letztlich jedoch kein Hindernis sein, weil – von gewissen Abweichungen abgesehen – der Zustand der Venus dem der Erde vor einigen Jahrmillionen glich.


      Die Überlegungen liefen darauf hinaus, eine Entwicklung, die sowieso einsetzen würde, möglicherweise schon eingesetzt hatte mit Hilfe von Infusorien zu befruchten und zu beschleunigen.


      Alle Versuche waren zunächst fehlgeschlagen, weil die Infusorien trotz Vorsichtsmaßnahmen von den ungünstigen Verhältnissen zerstört wurden. Doch dann war es die beiläufige Bemerkung Aria Wanns gewesen, die Maru Sodal auf den Gedanken gebracht hatte, in die Atmosphäre Sauerstoffblasen einzuschießen und in diesen Blasen die Infusorien sich entwickeln und vermehren zu lassen, bis sie schließlich selbst die Substanz der Blasen veränderten und dabei gleichzeitig resistent gegen schädliche Umwelteinflüsse wurden; und immer wenn Maru Sodal danach an die Venus dachte, mußte er gleichzeitig an Aria Wann denken, deren plötzlicher Einfall die Grundlage für das Gelingen des Plans gewesen war.


      Die Idee der Infusorienbomben war geboren.


      Noch jetzt rückt der Professor unbehaglich die breiten Schultern, wenn er an diesen Begriff denkt, den ein Verfasser utopischer Literatur unkorrekt, irreführend, ja falsch angewendet hatte, um einen komplizierten Vorgang zu simplifizieren; aber er war im Sprachgebrauch wegen seiner Anschaulichkeit hängengeblieben.


      Da die Ergebnisse der ersten Versuche auf der Venus nur vage beobachtet werden konnten, wurde beschlossen, das VFZ, das Venus-Forschungs-Zentrum, in der Sahara aufzubauen, wo die natürlichen Bedingungen die Arbeiten begünstigten; es wurde ein gewaltiges Unternehmen, in dem Tausende von Wissenschaftlern tätig waren, und Maru Sodal war federführend.


      Jetzt, nachdem der Erfolg gesichert ist, jetzt also erst, auf dem Rückflug von der Venus, spürt Professor Maru Sodal zum ersten Male die ungeheure Anspannung, unter der er jahrzehntelang gestanden hat, jetzt, als sie nachläßt; nun erst verlassen seine Gedanken die streng vorgeschriebenen Bahnen und schweifen ab. Unwillkürlich verfolgt er auf dem Monitor den Flug des Raumschiffs, die Venus, die fast den gesamten Bildschirm füllt, schrumpft langsam zusammen, Maru Sodal entfernt sich von ihr, entfernt sich von seiner Aufgabe, die gelöst ist, und er nähert sich einer anderen; das Startplateau indessen ist noch lange nicht sichtbar.


      Überraschend für ihn war die Anfrage der Allflugbehörde gekommen, ob er gewillt sei, an der kleinen Expedition Bronn Zianos teilzunehmen; seine Anwesenheit beim VFZ sei nicht mehr erforderlich; man wünsche, daß die Besatzung mit möglichst weitreichenden wissenschaftlichen Ergebnissen zurückkehre… und plötzlich hatte es ihn gereizt, nach so vielen Jahren in einen anderen Sattel zu springen.


      Wie er jetzt, die Beine weit von sich gestreckt, in dem Quellsessel ruht, berührt ihn der Gedanke, der tiefste Grund könne auch ein anderer sein, könne zumindest mitspielen in seinen Erwägungen – der nämlich, Aria Wann wieder zu begegnen und mit ihr als gleichberechtigter Partnerin eine Aufgabe zu lösen.


      Gleichberechtigte Partnerin, das gesteht er sich bedauernd ein, war sie damals nicht gewesen, als er sich mit ihr verbunden hatte – äußerlich zweifellos, das verstand sich von selbst, innerlich jedoch nicht; denn er fühlte sich ihr in jeder Sekunde überlegen, mußte sich überlegen fühlen, die Situation brachte es einfach mit sich, der Unterschied ihres Alters, seine Erfahrungen hatten ihn reifer gemacht. Nein, grübelte er, möglicherweise nicht reifer, einseitiger nur, ganz ausgerichtet auf seine wissenschaftliche Arbeit, während sie sich diese Gebiete erst erobern mußte.


      Jetzt war das zweifellos anders geworden.


      Vielleicht, so überlegt er, würde sich ihre Bindung aneinander erneuern lassen; zwar hatte sie sich klaglos von ihm getrennt und an Bronn Ziano gebunden, von dem er nur wenig weiß, aber er selbst war es gewesen, der ihre Entwicklung entscheidend beeinflußt hatte; und es mußte jetzt gerade fünf Jahre her sein, daß sie die Ehe mit Bronn Ziano eingegangen war. Konnte es da ohne tiefere Bedeutung sein, daß sie gerade ihn als dritten Teilnehmer für die Expedition vorgeschlagen hatte? Und wenn es so wäre, entspräche das vielleicht eigenen geheimen Wünschen?


      Und auf einmal weiß Maru Sodal, wie sehr er sie vermißt hat und warum er immer wieder zu Gesprächen zu ihr zurückgekehrt ist: Mit ihrer Jugend, ihrer Spannkraft, ihrem Temperament würde auch er selbst sich vor dem Altern bewahren, würde jung und schöpfungskräftig bleiben!


      Der Gedanke ist ihm unbequem. Denn er muß sich eingestehen, daß jene fünf glücklichen und bereichernden Jahre von ihm verspielt worden waren, weil er zu beschäftigt, vielleicht auch zu ungeschickt gewesen war, um sie an seiner Seite zu halten und sie spüren zu lassen, was sie ihm bedeutete – welches Glück, würde ihm das wiedergeschenkt werden!


      In diesem Augenblick rauschen Lenkdüsen des Raumschiffs auf, eine Kurskorrektur, weiß Sodal, vom Bildschirm rutscht die Venus hinweg, gleich darauf schiebt sich das Horn der viertel beleuchteten Erde, noch weit entfernt, herein, und schräg über ihr weiß der Professor den kurzen Fadenstrich des Startplateaus, dort befindet sich jetzt Aria Wann, und plötzlich ist er ärgerlich auf sich selbst, was sollen diese Gedanken; er löscht den Monitor.
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      Aria Wann hatte sich auf das Quellbett gelegt in der Erwartung, es werde nun jene angenehme hindämmernde Spanne zwischen Wachen und Schlaf beginnen, doch ihre Erinnerungen, die sie durch das Tiefenbad ausgelöscht wähnte, flackern erneut auf.


      Wie immer Maru Sodal die Entscheidung der Allflugbehörde aufgenommen hat, er kennt Aria Wann nur als die Kühle, Zurückhaltende; einer aber weiß, daß sie nicht so ist, einer kennt sie ganz anders: Bronn Ziano; es ist Abwehr in ihr, als sie sich gesteht, daß er sie bezauberte, verzauberte mit seinem unbekümmerten Wesen, seiner lässigen Fröhlichkeit, seinem Hang zu Traum und Spiel, Spiel auch mit ihr in den nächtlichen Stunden, erfinderisch und liebevoll, genußfreudig und erfüllend, sie erweckend zu einer ungestümen Leidenschaft, unbekannte Landschaft bisher, unerschlossenes Gelände, das sich auftat, Sehnsüchte, die sich erfüllten.


      Ja, ihre Welt verwandelte sich jäh, gewann neue Farben, Töne, Dimensionen, als sie Bronn Ziano begegnete; der Anlaß war läppisch gewesen, eine Bagatelle, ein Klacks, wie er später spöttisch sagte – sie hatte Leberschmerzen, die einen chirurgischen Eingriff erforderten, den nahm er vor, er hatte, wie er danach, vor ihrem Lager stehend, ernsthaft versicherte, lediglich eine Laus von der Leber entfernt, das sei alles gewesen.


      Das war es, so war er, nahm die Dinge leichthin, verwandelte sie in farbige Luftballons, die er aufsteigen ließ, möglicherweise trugen sie eine Botschaft weit fort, vielleicht auch zerplatzten sie irgendwo in der Höhe, das kümmerte ihn nicht, ihm genügte der Anblick.


      Er hatte nicht Maru Sodals Ruhm, nun ja, er war halb so alt, sagte sie sich damals, gerade achtundzwanzig; sie begriff indessen bald, daß Bronn Ziano ihn gar nicht begehrte; er sei kein Forscher, sagte er immer, er sei ein Täter, er habe die Menschen zu operieren, das tue er, und dabei verwende er die neuesten Erkenntnisse; das war wirklich der Fall, er hatte den Ruf, sichere und gediegene, gelegentlich kühne Eingriffe zu machen, und Aria Wann wußte auch, daß er sich dabei selbst hergab: Sie hatte ihn erlebt, wenn er nach stundenlanger exakter Arbeit völlig erschöpft, mit ergrauter Gesichtshaut, die Augen geschlossen, ausruhend im Sessel mehr lag als saß.


      Gerade das aber veranlaßte ihn, seine freie Zeit zu erholsamen Dingen zu verwenden, und erholsam fand er es, auf einer Wiese zu liegen, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und die Wolken treiben zu sehen; erholsam fand er es, mit seinem Raumfrosch sportliche Kapriolen im All zu fliegen; erholsam fand er es, Witze zu reißen, Unsinnigkeiten zu tun, zu blödeln, wie er frech bekannte; und erholsam fand er es, sie zu lieben.


      Das war eine andere Art von Liebe, als Aria Wann sie bisher gekannt hatte, eine leidenschaftliche, erweckende Liebe, ein Spiel, das in vollkommener Hingebung endete, eine Erschöpfung im anderen – sie fand sich selbst verwandelt, eine Quelle der Leidenschaft brach in ihr auf, und nicht nur das: sie war geradezu betroffen, daß sie es nicht nur vermochte, sondern daß sie zeitweise entzückt davon war, sein Kätzchen Miau zu sein. Ja, sie war betroffen, erschrocken, was alles verbirgt sich in mir, aber sie war auch, das gestand sie sich ein, beglückt.


      Als sie ihre Bindung an Maru Sodal einmal erwähnte, da hatte Bronn Ziano, der den inzwischen zum Professor ernannten Berühmten natürlich auch kannte, sie nur schräg angesehen und mit einem versteckten Lachen gesagt: »Maru Sodal? Daß ihr euch getrennt habt, begreife ich. Der hat dich nicht verspielt, sondern verarbeitet!«


      Doch das war zu einer Zeit gewesen, als sie bereits geantwortet hatte: »Du magst recht haben, aber paß auf, daß du mich nicht verarbeitest, sondern verspielst!«


      Damit war es ihr ernster gewesen, als das Wortspiel vermuten ließ; hatte Maru Sodal sie in seine Arbeit gebunden, so band Bronn Ziano sie in seine Lust.


      Sie war objektiv genug, zu erkennen, daß beide ihr neue Lebensbereiche erschlossen hatten, auch Ziano, gerade Ziano; aber war das genug für viele Jahrzehnte? Sie bezweifelte es, sie hatte keinen Appetit darauf, nur das Kätzchen Miau zu sein, die Gespielin, und sie sagte es ihm; er nickte und machte unbeholfene Versuche, es zu ändern, indessen gelang das nur sehr unvollkommen, oder um es genau zu sagen: es mißlang.


      Jetzt freilich fragt sich Aria Wann, ob nicht sie selbst an diesem Mißlingen zumindest Mitschuld trage; denn zu diesem Zeitpunkt fesselte bereits Maru Sodal ihre Aufmerksamkeit; nicht nur weil er ihr das Verdienst am Gedanken der Infusorienbomben zuschob – sie wußte, daß die Realisierung dieser Idee nur auf tausend weiteren Ideen beruhte, die er und seine Mitarbeiter beigesteuert hatten –, sondern weil es sie tief beeindruckte, daß Maru Sodal selbstlos sein Leben opferte, um eine neue Epoche der Menschheit einzuleiten, und die Besiedlung der Venus würde man eines Tages so nennen. Das gab auch dem Mann Maru Sodal ein weit schwereres Gewicht, als es der Mann Bronn Ziano haben mochte – so glaubt sie wenigstens.


      Wenn also in Kürze die ersten fünf Jahre ihrer Ehe mit Bronn Ziano verstrichen waren, so würde sie ein zweites Mal ihre Unterschrift nicht leisten.


      Während Aria Wann auf dem Quellbett liegt und darüber nachdenkt, fragt sie sich freilich, ob sie überhaupt für eine lange Bindung geeignet sei, und sie zweifelt daran. Damals hatte sie sich von Maru Sodal gelöst, und die Gründe schienen ihr einleuchtend; jetzt, so gesteht sie sich, kommen ihr die Gründe gegenüber Bronn Ziano ebenso einleuchtend vor; gerade das, wonach sie sich gesehnt und was sie erfüllt hat, ist einige Jahre später Ursache für eine Trennung, und wenn das wirklich so ist, sagt sie sich, ist es ein Unrecht gegenüber dem Partner, immer aufs neue eine solche Bindung zu versuchen.


      Denn in seiner Weise kennt ja auch Bronn Ziano die Rücksichtslosigkeit gegenüber seiner eigenen Person, wenn es um andere geht: Als er sich vor einigen Monaten mit seinem Raumfrosch im All sportlich getummelt hatte, eines seiner geliebten Vergnügen, hatte er einen SOS-Ruf aufgefangen, Havarie des Raumschiffs THESEUS, leckgeschlagen durch Meteoriten, unfähig, aus eigener Kraft zum Startplateau zurückzugelangen, und er, Bronn Ziano, war es gewesen, dem unter rücksichtslosem Einsatz seines Lebens die Rettung gelang; qualvolle Stunden für Aria Wann, in denen sie die spritzenden Funksprüche aufgefangen hatte, durch die sie nacherlebte, was sich unfaßbar fern im All vollzog – nacherlebte, denn sie wußte ja, wenn sie die sich verhaspelnden Funksignale empfing, war das Drama längst weiter fortgeschritten, hatten sich Leben und Tod vielleicht bereits entschieden.


      Die Allflugbehörde hatte Bronn Zianos Einsatz dadurch anerkannt, daß sie ihm freistellte, einen Flugwunsch zu äußern, das war gleich nach der Landung geschehen.


      Er hatte es Aria Wann sofort nach der Heimkehr berichtet, hatte kein Wort über sein Abenteuer verloren, das war vorüber, hatte sie von unten her, während er den Raumanzug abstreifte, spitzbübisch angesehen und, die Brauen hochgeschraubt, gefragt: »Ahnst du, wohin?«


      Sie hatte, das Herz noch beklommen von überstandenen Ängsten um ihn, den Kopf geschüttelt, und er hatte, mit leisem Triumph in der Stimme, ergänzt: »Gut, ich zeige es dir!«


      Aria Wann mußte sich neben ihn setzen, er löschte die Raumbeleuchtung, sie hörte das leise Knackgeräusch, als er die Sternbilder einschaltete, er stellte den Reisecomputer an, der es ermöglichte, jede beliebige Stelle des sternübersäten Himmels heranzuführen und zu vergrößern bis zu jenen Details, die inzwischen durch die planmäßigen Allexpeditionen bekannt geworden waren.


      Die Simulation war perfekt, mit einer Geschwindigkeit, die kein Raumschiff zu erreichen vermochte, schossen sie in das All hinein, Sterne stoben an ihnen vorbei, prasselten als Glutfontänen ausstoßende Sonnen vorüber oder prallten als eisige Monde in ihren Blick.


      Während er mit sicherer Hand die Manipulation vollführte, schwieg Bronn Ziano; Aria Wann bemerkte, daß er sie auf den Spuren einer der letzten Expeditionen hinwegführte, sie war nur gespannt darauf, was das Ziel sein sollte – da verlangsamte er bereits ihre imaginierte Reise.


      Bedächtig näherten sie sich nun einem Körper, den Aria Wann zunächst für einen Trabanten hielt, der sich aber als ein kleiner Planet mit verschatteten rötlichen Färbungen und einem winzigen Mond erwies.


      Das Bild stand still, aus dem Dunkel hörte Aria Wann die Stimme Bronn Zianos: »Die Erforschung dieses Planeten soll planmäßig erst in vierzig Jahren erfolgen, er wird als wenig bedeutungsvoll angesehen, du weißt, daß wir unsere Expeditionen streng nach Programm durchführen.«


      Er machte eine Pause, aber sie fragte nichts. Da eröffnete er kurz: »Das ist unser Ziel!« Fast gleichzeitig löschte er die Sternentafel, ihr Planet ging unter im Aufglimmen der Wand. Erst jetzt fragte sie: »Unser Ziel?«


      »Ich nehme es doch an«, meinte er leichthin, »warum sollten sich dort keine Spuren von Leben finden, und ich könnte mir vorstellen, daß dich als Biologin das interessiert.«


      Sie schwieg.


      Er fuhr in leichtem Plauderton fort: »Drei Mann Besatzung sind vorgesehen, sind ja auch Pflicht, es kostet mich ein Wort, und du bist dabei.«


      Das Ziel war verlockend, eine fremde, möglicherweise belebte Welt, ein Dasein, das noch keines Menschen Auge geschaut hatte – sollte es ihr als Zeichen dafür gelten, daß Bronn Ziano sie tiefer begriff, als sie annahm? Sie stellte es in Rechnung, aber tief innen glaubte sie es nicht, nun, es würde sich zeigen.


      Wieder ist der Gedanke an Bronn Ziano da, der noch auf der Erde ist, vielleicht schaut er irgendwo Schmetterlingen zu, das sähe ihm ähnlich, und Aria Wann muß ein Lächeln unterdrücken, ein flüchtiges Gefühl von Zärtlichkeit, das sie sich nicht gestatten will.


      Das monotone Summen der Aggregate, der aseptische Geruch der mattierten Metallwände, mächtig treibt das rotierende Startplateau durch das All dahin, winzig die Schlafkabine im äußersten Rande, winziger noch die Gestalt der ruhenden Aria Wann, deren Erinnerungen jetzt verschwimmen, sich auflösen, die Wirkung des Tiefenlichts wird verstärkt durch die sich wandelnde Beleuchtung des Raumes, mit Hilfe eines elektromagnetischen Systems sinnreich induziert durch die sich verändernde Tiefe der Atmung; das silberne Leuchten der Metallwände geht über in die Farbe ausgedörrten Heus, wobei sich gleichzeitig der ganze Raum mit diesem aromatischen Duft zu füllen beginnt. Das sind die letzten bewußten Sekunden, bevor Aria Wann einschläft.
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      Das Lufthaus setzt mit leichtem Ruck auf dem Ankerplatz auf, den Bronn Ziano inmitten eines Waldstücks ausgewählt hat.


      Ein letztes Mal vor der großen Fahrt will er hier auf seiner geliebten Erde herumstöbern, er öffnet die ovale Tür und tritt hinaus, den grasigen Boden spürt er weich und federnd unter der Sohle. Nicht ohne Grund hat er diese Stelle ausgewählt.


      Wenige Jahre nach der Weltwende waren die ersten Pläne zur Raumgestaltung der Erde entworfen worden. Die eigentlichen Produktionsstätten, heute längst computergelenkt und -überwacht, mit Kernenergie betrieben, lautlos funktionierende Maschinengewirke sozusagen, in deren Bereich nur wenige Menschen beschäftigt sein mußten, waren geballt in unwirtliche Gebiete verlegt worden, während die Lenkungs- und Verwaltungszentralen den Mittelpunkt der Wohngebiete bildeten, die, durchsetzt von Wäldern, Feldern, Flüssen und Seen, ineinandergriffen und keine abgegrenzten Ortschaften mehr bildeten.


      Das zu bewirken hatte lange Zeit gedauert; denn vordringlich war die Anhebung der Bildung und des Lebensniveaus auf einen in allen Völkern gleichen Stand gewesen. Nun erst, der materiellen Not enthoben und dem Zwang, für den Lebensunterhalt den größeren Teil des Daseins zu opfern, entfaltete sich der Tätigkeitsdrang der Menschen frei, und Wissenschaft, Forschung, Kunst gewannen ungeahnte schöpferische Kräfte, die in die Menschen wie in kommunizierende Röhren eindrangen.


      Rechtzeitig aber war man auf den Gedanken gekommen, frühere Wohnstätten aus der Zeit vor der Weltwende zu konservieren, um späteren Geschlechtern zeigen zu können, unter welch mühseligen und oft unwürdigen Umständen Menschen früher zu leben gezwungen waren. So war die gesamte Anlage von Chicago, diesem monströsen und entwürdigenden Gebilde, erhalten geblieben nicht als ein Museum, sondern als Zeugnis, so auch hatte man die Mittelstadt Dessau bewahrt, deren Bewohner sich schon vor der Weltwende um eine Neugestaltung bemühten, aber wie unzulänglich und ungeschickt war das alles noch! Nur mit Rührung kann Bronn Ziano den gebrochenen Zug der Straßen, die ermüdende Gleichförmigkeit der platten Gebäude mit den Zimmerschächtelchen, das greisenhafte Fortbewegungsmittel einer Straßenbahn betrachten, aber auch die vereinzelten Hütten, die sie sich mühselig am Rande der Stadt, dicht bei seinem Ankerplatz übrigens, erbauten und deren Mauern schon vor der Restaurierung kläglich geborsten waren – Bronn Ziano schlendert den Trampelpfad dorthin entlang, die Ruten der Bäume drückt er mit der Hand beiseite, sie schnellen hinter ihm schüttelnd in die laue Luft, es ist Sommerbeginn, ein verrückter Specht hämmert sich noch in der Dämmerung Nahrung aus der Rinde einer Eiche, deren verworrene Krone sich über die Wipfel der verstreuten Birken erhebt.


      Vielleicht ist es ein sentimentaler Grund, der Bronn Ziano immer wieder hierher lockt, die Tatsache, daß vor der Weltwende hier einer seiner Vorfahren mütterlicherseits Bücher schrieb, er hat die kleine Bibliothek mit den zerfallenden Bänden entdeckt und, in abendlichen Stunden dort sitzend, wo früher einmal eine Art Terrasse gewesen sein muß, die geblaßte Schrift auf dem miserablen Papier zu entziffern versucht – wie mühsam, das zu lesen, wie umständlich das alles erzählt war, keine Spur von jener Komplex-Dichtung, die heute, in wenige eindringliche Zeichen komprimiert, Handlungen Gefühle Gestalten vermittelt.


      Der Wildwald ist bis zu jenem verfallenen Hexenhäuschen vorgedrungen, Bronn Ziano legt die flache Hand auf die feuchte Mauer, doch dann besinnt er sich anders, es genügt ihm, noch einmal hier gewesen zu sein, so kann er die Erinnerungen mitnehmen in die Lichtjahrentfernung, er stapft zu seinem Lufthaus zurück, der Wald ertrinkt in den Schatten, und im noch blassen Blau des Himmels beben die ersten Sterne.


      Die Rolltreppe hebt Bronn Ziano in den kleinen, spitz gewölbten Raum unter der Kuppel seines Lufthauses, hier ist es dunkel, das Himmelsgewölbe ist noch über ihm, er schaltet die Beleuchtung nicht ein. Am südöstlichen Horizont schieben sich plötzlich in einem nicht abreißenden Strom die Leuchtspuren von Raketen in das All, die den Atommüll aus den Kraftzentren hinwegbefördern.


      Er steht da, den Kopf gesenkt, bohrt mit der Zunge in der Wange und überlegt, ob er noch einmal in seine Klinik am Schwarzen Meer hinüberfahren soll, sie ist ein Komplex, der sich – teils unterirdisch, um unerwünschte Außeneinflüsse zu eliminieren – mehrere Kilometer weit in das Landesinnere erstreckt; an dieser Stelle werden die Kranken aufgenommen und durchlaufen die verschiedenen Abteilungen, bis sie als Rekonvaleszenten in ärztlich überwachte Hotels in der Nähe des Strandes überwechseln, wo sie sich gleichsam über einen Urlaub wieder in das alltägliche Dasein zurückfinden; das Meer die Luft die weite Sicht, ja sogar der heiße Sand an den nackten Füßen sind der Genesung günstig. Eigenartig, denkt Bronn Ziano, daß die Freude an einer entdeckten Schildkröte ein Stimulans für das Wohlbefinden ist, aber das scheint Aria Wann nicht zu verstehen.


      Seine Gedanken gleiten ab, immer noch steht er so da, mit gesenktem Kopf, plötzlich erfüllt ihn Bitterkeit.


      Die Eröffnung Aria Wanns, sie wolle die Ehe mit ihm nicht fortsetzen, hatte ihn überrascht und tiefer getroffen, als er es zeigte. Freilich hatte auch er empfunden, daß ihren innigen Stunden nicht mehr jene tolle Verlorenheit eigen war, die ihnen in den ersten Jahren ihr Gepräge gegeben hatte; aber er hatte das nicht als einen Verlust empfunden, sondern als einen natürlichen Vorgang der Gewöhnung und des Vertrautwerdens. Er hatte stets gedacht, von irgendeinem Zeitpunkt an ginge es nicht mehr um das Entdecken, sondern um dieses Gefühl, einander ganz zu kennen, gemeinsam den Lebensweg zu gehen und so viel Anregendes wie nur möglich in sich aufzunehmen.


      Er schien indessen geirrt zu haben, und nun fragt er sich, was Aria Wann noch von ihm erwartet, was er ihr vorenthalten haben könnte, und er vermutet, er habe sich mit seinem eigenen Glück und seiner eigenen Zufriedenheit zu sehr begnügt und zuwenig darauf geachtet, ob auch Aria Wann davon erfüllt sei. Jetzt wirft er sich vor, daß er seine freie Zeit eigentlich nur darauf verwandt habe, sich selbst zufriedenzustellen. Hat nicht auch wieder er allein den Stern ausgesucht, zu dem sie fliegen wollen?


      Das ist es, so scheint ihm – und diese Tatsache wird ihm zum Sinnbild für sein Verhalten ihr gegenüber.


      Aber der Flug ins Ungewisse wird ihm Gelegenheit geben, ihr zu beweisen, daß er das ändert – er wird Aria Wann nicht aufgeben, er wird sie wiedergewinnen, das nimmt er sich vor, und plötzlich kommt ihm in den Sinn, daß er das richtige Alter erreicht habe, um sich an Kindern zu freuen und sie zu erziehen, darüber wird er mit Aria Wann sprechen, sie muß doch auch so empfinden, denkt er unsicher, und die Familienplanung gestattet nur Kinder, wenn eine Ehe gültig bleibt – unvorstellbar, daß Maru Sodal sich Kinder wünschen könnte.


      Er sieht sie klein und nackt in der Wohnung herumtoben, er muß lächeln. Sie werden wie bisher in jenen Gebäuden wohnen, die an den Südost- und Südwesthängen der Rhodopen, des Rila- und Piringebirges aufgeschäumt würden, licht- und luftdurchlässig, gleichsam eingegossen in die Landschaft, so daß man mit den Millionen Menschen um sich herum verbunden und doch auf vernünftige Weise separiert ist, wenn man es will; nichts ist verschandelt, die laufenden Bänder, die die Menschen mit gestaffelten Geschwindigkeiten bis zu zweihundert Stundenkilometern befördern, sind ebenso wie die Versorgungszentren unterirdisch angelegt, und die lärmgedämpften Raumfrösche, die zur Überwindung größerer Entfernungen benutzt werden, lassen bei Start und Flug nur ein stetiges Zischen hören.


      Wohin treiben seine Träume? Bronn Ziano ruckt sich zusammen, nein, er wird nicht noch einmal in seine Klinik fliegen! Er berührt einen Knopf, das Videophon steigt aus dem Boden, Bronn Ziano tastet die Nummer seines Assistenten, ein paar leere Räume, ein Stück Strandterrasse blitzen kurz auf dem Leuchtschirm auf, der Assistent hat durchgeschaltet bis in den Röntgenraum, da sieht ihn das vertraute Gesicht mit dem mongolischen Schnitt der Augen schon aufmerksam an.


      »Wie steht es mit der Hypophyse?« fragt Bronn Ziano ohne Umschweife. Es ist der einzige Fall, der ihm wirklich Sorgen macht, sie haben erstmals versucht, der dem Hirn angelagerten Drüse Chemikalien einzustrahlen, um die Funktion zu normalisieren.


      Die Auskunft ist befriedigend, Bronn Ziano ist eine Spur enttäuscht darüber, daß er nun ohne weiteres entbehrlich ist; als er dieses antiquierte Gefühl in sich entdeckt, schüttelt er ärgerlich den Kopf.


      Der Assistent sieht ihn fragend an, er hat die Bewegung auf den Krankheitsfall bezogen, und Bronn Ziano muß ihn beruhigen.


      Er trennt die Verbindung, auf einmal ist die Stille um ihn herum eindringlich, er ist doch sehr allein jetzt am Rande dieser konservierten kleinen altertümlichen Stadt, er hebt den Kopf und schaut in den Himmel, hell glänzt der Abendstern.
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      Obgleich Bronn Ziano gegen das Startplateau eine Abneigung empfindet, fasziniert ihn der grandiose Anblick jedesmal, wenn er sich nähert, auch jetzt ist das so.


      Was sich aus der Entfernung als geriffelter Strich, bestenfalls als ein ins All geschleuderter Diskus ausnimmt, erweist sich als ein gewaltiges Schwungrad mit breitem wulstigem Rand. In diesen Rand eingelassen ist die Technik, die Verwaltung, sind die Aufenthaltsräume, die Speisesäle, die Computer, gespeist mit Daten aller Lebensbereiche, sind am Rande die wabenartigen Schlafkabinen; mehrere hundert Menschen sind als Bedienungspersonal hier beschäftigt und werden alle sechs Monate abgelöst, sie haben sich diesen Lebensbedingungen angepaßt, empfinden sie weder als belastend noch als fremdartig, für sie ist es Gewohnheit geworden, die Gangart zu verändern, wenn sie sich am Rande des Plateaus oder zum Zentrum hin bewegen, wo die Zentrifugalkraft nur noch minimal wirkt.


      Bronn Ziano rekelt sich: diese Raumfrösche sind so verdammt eng. Hinter Kreisel und Steuerungsgerät, umgeben von Armaturen, liegt er eng geschnallt auf dem Steuersitz und weiß hinter sich im Hauptteil des Froschs die Antriebsanlage mit den geballten Kräften; das Beglückende indessen für ihn ist, daß der Frosch nicht, wie die Großraketen, von Computern automatisch gelenkt wird, sondern daß er auf Handbedienung eingestellt ist, die sich nur im Katastrophenfall auf automatische Steuerung umstellt.


      Und sie sind langsam, die Raumfrösche, angetrieben mit konventionellen Treibstoffen, man benötigt von der Erde zum Mond immer noch reichlich zehn Stunden!


      Bronn Ziano späht durch das Ausschausystem, im Augenblick steuert er mit siebenundsechzig Grad auf das Startplateau zu, und er hat fast in der Mitte des Fadenkreuzes das, was er die Spinnennetze nennt. Anstelle der Radspeichen befindet sich im Zentrum des Plateaus im Durchmesser von 10,3 Kilometern ein Verbundnetz von elastischen Rohrgängen, die sich aus der Entfernung wie mehrere größere und kleinere aneinandergeknüpfte Spinnennetze ausnehmen, und in den Zentren dieser Netze ist jeweils der Platz für Start und Landung, ein Ausschnitt, in den die Rakete sich einsetzt oder aus dem sie sich herausdrückt; sie hängt da beinahe freischwebend, um zu verhindern, daß ihr Schub sich irritierend dem Startplateau mitteilt.


      In dieser Sekunde blinkt im Kontrollgerät der Laserleitstrahl der Landezentrale auf, im Kopfhörer summen die Zahlen der Kurskorrektur, Bronn Ziano zündet in kurzen Zeitabständen die Lenkdüsen, gehorsam wendet sich die stumpfe Schnauze des Froschs, das Manöver gelingt, denn die funkelnde Aufschlagstelle des Lasers rückt unabänderlich auf den Mittelpunkt der Kontrollscheibe zu, mit Vergnügen spürt Bronn Ziano, daß er die Korrektur elegant ausführte, der Frosch rüttelt und schüttelt nicht, er folgt seinen Händen, als liefe er in Öl, so muß das ein Raumsportler können.


      Dieses Gefühl! Dieses Gefühl, nicht nur die Technik zu beherrschen, sondern den eigenen Körper, ihn zu empfinden, aufgeladen mit Energie, auch den geringsten Fingerdruck schon zuvor in den Nerven zu spüren!


      Gehorsam, artig geradezu schwingen die farbigen Bänder der Skalen, beben die Zeiger der Kontrolluhren, steigen und sinken die bunt glimmenden Säulen der Meßgeräte, und in dieses ästhetische Abgestimmtsein summt unaufhörlich Anordnung auf Anordnung im Kopfhörer.


      Kein Neigungswinkel mehr, der Frosch schiebt die Nase wieder herum, Bronn Ziano gewahrt das Startplateau vor sich, noch dreiundzwanzig Minuten, und er wird landen, noch vierundzwanzig oder fünfundzwanzig, und er wird Aria Wann begegnen, plötzlich ist sie wieder in seinem Bewußtsein. Während der Frosch auf das Startplateau zuschießt, sieht er sie bereits am Ende des Startganges ihn erwarten, unbewegt die straffe Gestalt, unbewegt das verschlossene Gesicht, und sogar der kühl gebändigte Blick der braunen Augen wird nichts verraten, er kennt Aria Wann, er meint sie zu kennen.


      Das Kontrollzentrum gibt Befehl, die Landung vorzubereiten, erneut muß sich Bronn Zianos Gewandtheit beweisen, seine Hände fahren flink wie die eines Pianisten über die zahllosen Bedienungskontakte, es verschafft ihm Genugtuung, den Befehl exakt auszuführen, vor Konzentration richtet er sich sogar in seinem Liegesessel ein wenig hoch, die Skalen, die Zeiger, die Säulen geraten sekundenlang in zuckend-hektische Bewegungen, selbst durch den Helm, durch die Muscheln der Kopfhörer hindurch vernimmt er das dumpfe Aufbranden der plötzlich umgestellten Lenkdüsen, das Startplateau rutscht seitlich aus dem Blickfeld, als werde es weggestoßen, eine Zeitlang ist da gar nichts, nur Schwärze des Alls, teuflisch leer und kalt, nicht samten anheimelnd wie die Erdennacht – doch da taucht er bereits auf, der blaue Planet, klein wie ein Tennisball, trotzdem vertraut.


      Bronn Ziano lauscht auf die Daten, die ihm zugespielt werden, er könnte jetzt auf automatische Landesteuerung schalten, er tut es nicht, er mag das magnetisch-ölige Hineingleiten in den Auffänger nicht, bei der des Menschen Fähigkeit zur Präzision sich erübrigt, nein, er führt diese Operation selbst durch, er weiß, daß der Kranz der Antriebsdüsen sich jetzt ganz allmählich auswärts spreitet und der Feuerschweif sich langsam zu einer Halbkugel entfaltet, ein Kissen, auf dem und mit dem sein Frosch sich, langsamer werdend, der Piste nähert, sein Auge empfängt die Zeichen der Zeiger Skalen Säulen, sein Ohr das Gemurmel und Fiepen der Signale, in diesen Minuten wird er zu einer Schaltzentrale.


      Er denkt nichts anderes, als seinen Raumfrosch sicher und elegant in den Auffänger sinken zu lassen, sanft auch, so daß die Elastik nicht strapaziert wird, er spürt den mehrmals federnden Ruck, im gleichen Augenblick schaltet er sämtliche Aggregate seines Raumfrosches aus, das geht blitzschnell vor sich, dann sinkt er zusammen, die Spannung ist weg, eine solche Landung von Hand ist immer wieder ein Abenteuer, es ist geglückt, das elastische Schaukeln verebbt, es geht in Beben über, es endet.


      Die grünen Lampen der Nullschaltung glimmen, Bronn Ziano wirft den Hebel herum, der die Luke öffnet, drängt sich mit dem Oberkörper durch die knapp bemessene ovale Öffnung, faßt die Zugriffe draußen und zieht sich vollends hinaus, steht schwebend in dem Ausstieg, der sich durch einen der Spinnenfäden hinzieht.


      Mit geübten Gleitschritten schwingt er sich, schwereentbunden, die drei Kilometer durch den Gang bis dorthin, wo er in die Felge des Diskus mündet, er betritt die Leitzentrale und füttert den Empfangscomputer mit den Daten seines Flugs, Formalitäten, die rasch getan sind. Grüßend winkt er einem Freund zu, der hier an einem Schaltpult beschäftigt ist, in ihm ist jetzt die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Aria Wann, allerdings auch eine unbestimmte Spannung, wie sie ihn empfangen werde, es gibt da so Grade… Er schaut auf die Uhr, Aria Wann wird um diese Zeit speisen, vermutet er.


      Doch im gleichen Augenblick, da er die Leitzentrale verlassen will und die Tür bereits zurückgleitet, sieht er Aria Wann rasch auf sich zukommen, sie sagt: »Ich dachte, du landest erst in neun Minuten, ich wollte dich erwarten.«


      »Ach«, sagt er und drückt mit der Hand in deutlicher Liebkosung ihre Schulter, »vermutlich war im Treibstoff ein bißchen Sehnsucht…«


      Sie sieht in sein freundliches hageres Gesicht, das ihr so vertraut ist, und im Augenblick empfindet sie schmerzhaft das Gefühl, daß Maru Sodal wohl nie auf den Gedanken käme, von der Sehnsucht als Treibstoff zu sprechen; sie bemüht sich, diese Empfindung zu überwinden, sie sagt: »Ich fürchte, wenn die Sehnsucht verbrannt ist, bleibt nur eine Handvoll Asche übrig; Liebe und Ehe brauchen einen dauerhaften Brennstoff.«


      Sie sieht, daß er antworten will, aber sie mag in diesem Augenblick keinen Disput, sie lenkt ab: »Unsere Rakete hängt schon bereit. Soweit es mir möglich war, habe ich alles geordnet. Du mußt es nur überprüfen.«


      Er gibt ihre Schulter frei. »Du bist ein tüchtiges Mädchen«, sagt er flüchtig, »sei bedankt! Mir hat es gutgetan, noch ein bißchen Kräfte zu sammeln, die letzte Operation hat mich erschöpft, aber dieser Patient ist jetzt außer Gefahr.« Er wechselt das Thema: »Ich habe einen Bärenhunger. Gehen wir essen?«


      Sie nickt.


      Mit diesen langen, schwebenden Schritten streben sie durch den Gang einem der Dinnerräume zu.


      Eigentlich hatte er die Absicht, erst dort nach ihrem Begleiter zu fragen; aber wie er neben Aria Wann hinschreitet, wieder ganz das Gefühl ihrer Nähe hat, aber auch die beklemmende Vorstellung, sie eines Tages entbehren zu müssen, kann er nicht so lange warten. Er fragt: »Und Maru Sodal – ist genehmigt worden, daß er mitfliegt?«


      Sie antwortet kurz »Ja!« und setzt unwillkürlich hinzu: »Nach gründlicher Überlegung!«


      Da bleibt er stehen und zwingt sie so, ihn anzusehen; er sagt: »Die Allflugbehörde mag die sachliche Konstellation für gut befunden haben. Aber es gibt auch eine persönliche Konstellation, Aria Wann. Und jetzt, in diesem Augenblick, da für eine Korrektur noch Zeit ist, frage ich dich, ob du wirklich überzeugt davon bist, daß es keine Störungen geben wird, die sich vermeiden ließen – Störungen, die eben dadurch bedingt sind, daß du Maru Sodals Frau warst und vielleicht wieder werden wirst und daß ich dich geliebt habe und immer noch liebe.«


      Aria Wann runzelt die Stirn, sie sagt: »Ich bin mir sicher, daß Maru Sodal sich dadurch in sachlichen Entscheidungen nicht beeinflussen lassen wird, und von dir, Bronn Ziano, hoffe ich es.«


      »Und du selbst?« fragt er.


      Jetzt sagt sie: »Ich bin wirklich überzeugt, daß wir keinen besseren Begleiter finden konnten – seine Kenntnisse, seine Fähigkeiten, ja, eigentlich ist es ein Glücksfall.«


      Als sei das ein endgültiger Abschluß, geht sie weiter.
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      Erst vierzehn Stunden später wird die Venus-Rakete landen, wird Maru Sodal auf dem Startplateau sein, das haben Bronn Ziano und Aria Wann erfahren; gesprochen haben sie sonst nichts mehr über den Professor.


      Auch das Essen war schweigsam verlaufen. Bronn Ziano ißt gern, während es Aria Wann ziemlich gleichgültig ist, was sie zu sich nimmt. Sie kennt das schon: immer ist es ein feierlicher Akt, dem sie lächelnd zusieht, wenn er die Speisen auswählt; so war es auch dieses Mal gewesen, er hatte gebratenes Huhn mit Choramsoße gewählt, einer Würze von eigenartig bitterem Geschmack, von der er behauptete, sie mache das Fleisch erst richtig duftig. Er bedauerte nur, daß sie hier auf dem Startplateau sich mit Konzentrat begnügen mußten; aber auch da war er peinlich genau, drückte den Inhalt der Tuben gemessen auf den Teller, drückte auch noch Spuren aus der Petersilie-Tube, und das heiße Wasser, das er dem Hahn in der Tischmitte entnahm, maß er genau ab, wobei er eine Spur unter der Vorschrift blieb, weil, wie er behauptete, so der Geschmack deutlicher zur Geltung käme.


      Aria Wann spürte wenig Appetit, aß eigentlich nur zur Gesellschaft, und sie hatte das Gefühl, Bronn Ziano gehe heute besonders umständlich zu Werke, um sich selbst davor zu bewahren, noch einmal die gleiche Frage nach Maru Sodal zu stellen.


      Auf der Erde allerdings gönnte er sich stets das Vergnügen, en nature zu speisen, und mit besonderem Behagen nagte er Knochen ab, etwas, das sie nicht gern sah, weil sie fettverschmierte Mundwinkel nicht mochte, auch wenn er sie noch so behutsam abtupfte; aber sie hatte niemals etwas dagegen eingewandt. Seine Augen hatten sie immer entschädigt, sie konnte sich kaum einen größeren Spaß denken.


      Die Mahlzeit ist beendet, Geschirr und Besteck haben sie im Vernichtungsschlitz verschwinden lassen, Bronn Ziano sagt: »Was willst du tun, bis Sodal kommt?«


      »Es wäre gut, eine erste Inspektion unserer Rakete vorzunehmen«, sagt sie sachlich, und er nickt.


      Also begeben sie sich zunächst in die Leitzentrale. Sie untersteht Ka Mang, einem verschlossenen kleinen Mann, dessen winziges Gesicht unter der riesigen rötlichen Haartolle völlig verrunzelt ist, verknittert wie eine alte Blechbüchse, pflegt Bronn Ziano freundschaftlich zu sagen, obwohl Ka Mang für diesen höchst verantwortungsvollen Posten erstaunlich jung ist, erst zweiundvierzig. Aber die Leitzentrale ist seine Leidenschaft, vermutlich könnte er sich sein Leben ohne sie nicht denken. »Welche Vorstellung«, hatte er einmal zu Aria Wann gesagt, »verantwortlich für alle Botschaften zu sein, die wir ins All hinausschicken, und der erste zu sein, dem sie rückgemeldet werden! Großartig, zu erleben, wie wir unseren Daseinsraum immer weiter ausdehnen!«


      Aria Wann vermag diese Begeisterung nicht nachzuempfinden; denn Ka Mang erfährt dies alles nur in einem kleinen Raum, der allerdings – das gibt sie zu – einen besonderen Zauber besitzt. Er ist nämlich hohlkugelförmig, rund um Ka Mang, zu seinen Füßen, zu seinem Haupt dehnt sich der Sternenraum in der ständigen Bewegung der Gestirne. Unter Ausnutzung der relativen Schwerelosigkeit schwebt Ka Mang im Zentrum des Raumes auf einem um den Mittelpunkt drehbaren Sessel, umgeben von durchsichtigen Folien, die, in mehreren Etagen angeordnet, die Armaturen tragen; ihre Zeichengebung wird von außen induziert.


      Ka Mang ist einer der seltenen Menschen, bei denen man gelegentlich warten muß, dann nämlich, wenn er ein schwieriges Manöver zu überwachen und zu dirigieren hat. Doch dieses Mal haben Bronn Ziano und Aria Wann Glück, schon wenige Minuten nach ihrer Anmeldung erscheint das Eintrittszeichen, ein Sektor der Kugelwand öffnet sich, mit kräftigem Stoß schieben sie sich bis in Mangs Sitzhöhe – seltsame Vorstellung immer wieder für Aria Wann, gleichsam aus dem All zu ihm zu gelangen, denn sofort schließt sich hinter ihnen wieder die Aufstiegsluke.


      »Alles in Ordnung«, sagt Ka Mang mit den übertrieben schnellen Lippenbewegungen, die stets seinen Worten voranzueilen scheinen, »ihr fliegt mit der Atomrak drei, sie hat sich ja bewährt, ist sehr sicher, ausgerüstet ist sie wie üblich, ihr prüft das am besten nach; falls ihr Sonderwünsche habt, müßt ihr sie mir mitteilen, ich habe lediglich die Landestreben verstärken lassen, damit sie auch unter den extremsten Bedingungen nicht korrodieren, weiß der Teufel, was auf euch zukommt, ich schlage vor, ihr seht euch das gleich einmal an, eure Atomrak hängt in Startloch sieben; wenn Professor Maru Sodal kommt, kann er das nachholen, er wird in wenigen Stunden landen, da fliegt er!«


      Mit einer Art stillen Triumphs zeigt er auf eine kaum wahrnehmbare Leuchtspur auf einer der Armaturenfolien, weist dann hinauf in das imaginierte All, wo scheinbar bewegungslos ein Stecknadelpunkt glimmt: die Venusrakete mit Maru Sodal an Bord.


      In diesem Augenblick packt Aria Wann doch ein unheimliches Gefühl: dieser winzige Punkt, und in ihm siebenundfünfzig Lebewesen – ein Nichts, gemessen an den Weiten des Sonnensystems! Sie aber und die beiden Männer wollen diese noch greifbaren Spannen verlassen, hinein in Lichtjahrentfernungen – werden sie wenigstens als Stecknadelglimmen sichtbar bleiben?


      Doch gleich darauf erfüllt sie eine Art trotzigen Stolzes: daß sie, diese Marienkäfer des Alls, solche Entfernungen nicht nur zu überdenken, sondern zu überfliegen vermögen, welche ungeheure Kraft ist in dem bißchen grauer Masse ihrer Hirne versteckt!


      Sie hört Bronn Ziano zu Ka Mang sagen: »Für den Dauerschlaf möchte ich das Verfahren ZP 78 verwenden. Liegen irgendwelche negativen Befunde vor?«


      »Nein«, erwidert Ka Mang, »ZP 78 hat den Vorteil, daß man zu beliebiger Zeit auf beliebige Dauer geweckt werden kann, also eine Schlafunterbrechung möglich ist, nach der sich der Tiefenschlaf ohne negative Auswirkungen fortsetzen läßt. Das ist wichtig für den Fall, daß du gewisse Kurskorrekturen sofort mit der Handsteuerung durchführen mußt, auch die Atomrak drei ist keine Wiege, schlaf, Kindlein, schlaf!« Er lacht ein hüstelndes Lachen.


      Dann erst setzt er hinzu: »Masso, unser Kursplaner, hat nach den Erfahrungen der Expedition nullachtundfünfzig Strich B einen Schlaf-Wach-Rhythmus ausgearbeitet, der die überschaubaren Vorkommnisse vernünftig in Rechnung stellt… freilich, wenn ein Meteorit euch zerknallt, dann… Laß dir den Plan geben, vielleicht variierst du ihn, du trägst die Verantwortung, du weißt selbst, welchen Verlust ein Ausscheiden Maru Sodals für uns bedeuten würde.«


      So nüchtern und hart ist Ka Mang: Er spricht nicht von der Gefährdung Aria Wanns oder Bronn Zianos, sondern nur von der Maru Sodals, weil er dessen Bedeutung für die Menschheit um so vieles höher einschätzt.


      Wenig später, auf dem Wege schon zur Atomrak 3, knurrt Bronn Ziano verärgert: »Ein liebenswürdiger Zeitgenosse, Ka Mang!«


      »Was willst du, er hat doch völlig recht!« erwidert Aria Wann.


      Dann gleiten sie schweigend auf den laufenden Bändern durch die Spinnwebgänge zur Station 7. Die Atomrak 3 ist mit einem Kerntriebwerk ausgestattet, die einzelnen Atomexplosionen sind verhältnismäßig schwach, so daß das Dämpfungssystem, das den oberen Raketenteil abschirmt, erfreulich klein gehalten werden konnte; der Rhythmus der Antriebspulsationen kann sowohl mit der Hand reguliert als auch über Computer abgespielt werden. Das gesamte Triebwerk nimmt nur ein rundes Drittel des Raketenraums in Anspruch.


      Hinter Aria Wann klettert Bronn Ziano in die Rakete. Der hallenartige untere Raum ist in Sektionen eingeteilt, allerdings ohne Trennwände. In der einen Sektion befindet sich das umfangreiche Laboratorium, in einer zweiten lagern die Gegenstände, die sie beim Austritt auf den Planeten benötigen, also das Allzweckfahrzeug, die Laserwaffen, die Sauerstoffflaschen, in einer dritten Sektion sind jene Computer untergebracht, die nicht für den Flug, sondern für Untersuchungen auf dem Planeten vorgesehen wurden – hier wird Professor Maru Sodal vermutlich zu ergänzen haben –, in der Vorratssektion werden in temperaturbeständigen Behältnissen die Nahrungskonzentrate sowie das H2O-Gerät zur Kondensation und Entgiftung von Wasser aufbewahrt.


      Nachdem sie die Kontrolle beendet haben, klettern sie nacheinander die schmale Metalleiter in die obere Etage empor. Hier befindet sich der Kommandoraum, er ist zweigeschossig; unten liegen die Wohn- und Schlafgelegenheiten, darüber, in der Nase der Rakete, sind Instrumententafeln, Computer, Bedienungsarmaturen untergebracht – damit hat Aria Wann sich nie eingehend beschäftigt, und die Gelassenheit, mit der Bronn Ziano ein paar Handgriffe versucht und dabei zufrieden nickt, gefällt ihr.


      Er ist erstaunt, als sie, ganz entgegen ihrer sonstigen Zurückhaltung, die Hand auf seine Schulter legt und sagt: »Das kann unser gemeinsamer Sarg sein!«


      Ungewohnte Rede von ihr, Bronn Ziano muß sich erst fassen, dann schüttelt er den Kopf und erwidert: »Nein – ein phantastisches Instrument, nicht weniger! Da ist mein Raumfrosch eine gefährlichere Sache. Und, weißt du, niemand würde heute einen anderen Menschen in den Tod schicken. Wenn die Allflugbehörde der Präzision der Atomrak drei nicht vertrauen würde, gäbe man nicht Fahrt frei!«


      Zu ihrer Überraschung setzt er hinzu: »Auf diesem Flug, Aria Wann, können wir so viele Erlebnisse speichern, daß sie für unser ganzes künftiges Leben ausreichen werden. Wir sind bessere Speicher als Maru Sodals Computer, davon bin ich überzeugt.«


      Gerade weil sie spürt, daß diese Worte auf sie Eindruck machen, wehrt sie sich dagegen und sagt abweisender, als sie es beabsichtigt: »Du solltest nicht so gegen Maru Sodal argumentieren, der mit seinen Computern viel zur Erschließung der Venus beigetragen hat. Findest du nicht selbst, daß das billig ist?«


      Darauf will er nicht antworten, er dreht sich um, geht auf die Schleuse zu und sagt in sachlichem Ton über die Schulter zurück: »Wir sollten ein paar Stunden schlafen. Der Flug wird anstrengend, und wenn Maru Sodal kommt, gibt es noch viel zu besprechen. Du willst ihn sicherlich empfangen?«


      Es ist eine Frage, auf die er keine Antwort erwartet.
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      Wie gut es ist, daß sie die Funktionen des Körpers so stark beeinflussen können! Der Schlafrhythmus spielt keine Rolle mehr, Aria Wann, obwohl sie nur wenige Stunden wach war, versinkt in dem kräftespendenden schwarzen Kissen, nachdem sie sich dem wandelbaren Tiefenlicht ausgesetzt hat.


      Und sie ist froh darüber, denn sie gesteht sich, daß Bronn Zianos Bemerkungen über die gemeinsamen Erlebnisse während des Fluges sie beunruhigt haben. Er mag sie nicht aufgeben, er findet sich mit ihrer Entscheidung nicht ab, er, nun ja, liebt sie auf seine Weise nach wie vor, und sie ist sich nicht sicher, ob sie ihm widerstehen könnte, träte er in diesem Augenblick in die Kabine. Wieder sieht sie ihn vor sich, wie er da oben in der Kommandokapsel stand und die Instrumente überprüfte – ein Mann, der sich seiner Überlegenheit über die technischen Vorgänge gewiß ist, ein Mann, dem man sich in dieser Hinsicht anvertrauen konnte, keine Rede von der Rak als einem Sarg! Und seine vertraute Gestalt, hager, vorgebeugt, das knochige Gesicht konzentriert wie bei einer Operation – nein, Aria Wann ist froh, sich dem Schlaf hingeben zu können.


      Bronn Ziano wiederum schläft zu dieser Zeit nicht, er hat überhaupt nicht den Wunsch gespürt einzuschlummern, denn so gut er es auch verborgen hat: er ist innerlich erneut aufgerührt. Daß der Professor sie begleiten soll, damit hat er sich abgefunden; aber daß Aria Wann so sehr betont, es werde durch Maru Sodals Anwesenheit keinerlei Spannungen geben und dazu werde er selbst beitragen, das verwirrt ihn. Ist sie denn wirklich so überzeugt davon, er könne jede Entscheidung ohne Widerstand hinnehmen? Kennt sie ihn so wenig?


      Zwar hatte ihm Aria Wann ganz klar gesagt, daß sie sich von ihm trennen wolle. Aber daß sie sich abermals binden und dann Maru Sodal erwählen werde, das scheint ihm keineswegs entschieden. Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß sie den Professor tatsächlich nur deshalb als Begleiter für die Expedition vorgeschlagen hatte, weil dessen Erfahrungen ihnen unermeßlich nützlich sein würden. So unbehaglich Bronn Ziano bei diesem Gedanken auch zumute ist, das gesteht er sich ein: Maru Sodal vermag aller Wahrscheinlichkeit nach viel tiefer eine unbekannte Welt zu durchdringen als Aria Wann und er selbst. Sollte dies also der entscheidende Grund für Aria Wann gewesen sein, dann würde für ihn kein Anlaß zur Sorge bestehen.


      Doch eine solche Deutung kommt ihm unwahrscheinlich vor. Immerhin hat Aria Wann fünf Jahre mit dem Professor zusammen gelebt, er ist ihr erstes großes Liebeserlebnis gewesen, die Verbindung zu ihm hatte sie nie abgebrochen, sie hat sogar einen Anstoß gegeben zum Gelingen des Venusprojekts, und Bronn Ziano muß auch zugeben, daß ein Mann, der ein solches Menschheitsprojekt zu planen und durchzusetzen wußte, auf eine Frau in besonderer Weise anziehend, ja faszinierend wirken könnte. Er muß also damit rechnen, daß sich Aria Wann bereits entschieden hat.


      Rechnen muß er damit, aber glauben kann er es nicht. Dagegen steht das Glücksgefühl, daß sie im innigen Beisammensein mit ihm empfunden hatte, das hat er gespürt, und das kann sie nicht abtun und vergessen; er hält es für unmöglich, wie er es auch für unmöglich hält, daß es für sie wiederholbar wäre, schon gar nicht mit Maru Sodal.


      Was aber wollte sie? Vielleicht sich selbst noch einmal überprüfen? Er weiß es nicht. Auf jeden Fall glaubt er, auf diesem Fluge noch eine Chance zu haben.


      Wenn er bedenkt, was Aria Wann überhaupt veranlaßt haben mochte, sich von ihm abzuwenden, so kommt er zu dem Schluß, daß es nur die spielerische Haltung sein könnte, mit der er sich das Dasein außerhalb seines Berufs aneignet. Und eigentlich hatte er sich ja auch diesen Flug als eine Art spielerischen Ausflug gedacht.


      Will er sie wiedergewinnen, so wird er sich anders verhalten müssen, das wird ihm nun deutlich. Er, das nimmt er sich vor, wird Aria Wann auf dem Flug beweisen, daß er die Dinge, die ihnen begegnen werden, ernst nimmt und daß er es ist, der sie meistert.


      Bronn Ziano ist entschlossen, Aria Wann nicht aufzugeben, sie ist Teil seines Lebens, undenkbar, in Zukunft ohne sie seine Tage verbringen zu müssen, unvorstellbar! Die Versuchung kommt ihn an, seine Kabine zu verlassen, zu Aria Wann hinüberzugehen, sie zu umfangen und ihr zu sagen: Ich, ich bin dein Mann.


      Er bezwingt sich. Ein Überfall wäre kein Sieg auf Dauer. Wen er bezwingen muß, das ist nicht sie – das ist er selbst.


      Endlich ruhen sie traumlos in ihren Kabinen, Aria Wann und Bronn Ziano, sie treiben auf dem gewaltigen Startplateau durch die Schwärze des Alls, durchdringbar nur für Ka Mang, der in der Leitzentrale immer wieder seine Aufmerksamkeit auf den allmählich sich vergrößernden Punkt lenkt, der sich von der Venus nähert.
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      Bereits wenige Stunden später steht Bronn Ziano neben Aria Wann in einer der Beobachtungskabinen, sie erwarten die Landung Maru Sodals.


      In diesem Augenblick erscheint es Aria Wann abenteuerlich, allein in Begleitung gerade dieser beiden Männer hinweg ins All auf einen fremden Stern zu fliegen, und das macht sie schweigsam. Ihr ist beklommen zumute, gerade weil sich nun nichts mehr ändern läßt; sie nimmt sich vor, sich so sachlich wie möglich zu verhalten.


      Mit einem Seitenblick prüft sie den Gesichtsausdruck Bronn Zianos. Aber da kann sie nichts Ungewöhnliches bemerken, und tatsächlich ist Bronn Ziano gelassen, seit er sich entschlossen hat, bei diesem Flug sich auf neue Art zu bewähren. Er will den Professor empfangen wie einen guten Freund.


      Schon ist der gewaltige, plump wirkende Körper der Rakete im Raum sichtbar; scharf umrissen, knallhart angestrahlt von der Sonne, hebt sich die gleißende Hülle vom tiefen Schwarz des Alls ab. Die kurzen Feuerstöße der Antriebsund Lenkdüsen wirken aus der Entfernung so kurz und stumpf, als sauge jemand an einer glimmenden Zigarre, die aufglüht.


      Zwanzig Minuten später kann Bronn Ziano erkennen, daß die Lenkdüsen gezündet wurden, die Feuerstummel stehen nur an einer Seite des Raumschiffs, das ganz allmählich sich neigt und zu kippen scheint, »der Purzelbaum«, sagt Bronn Ziano halblaut zu Aria Wann im Jargon der Raumsportler. Gleich darauf erfolgt das Bremsmanöver, die Endstufe des Raumschiffs scheint in einen Feuermantel gehüllt zu sein, der erst verschwindet, als die Geschwindigkeit entsprechend gemindert ist.


      Bronn Ziano flüstert erregt: »Sieh dir das an – haargenau!« und starrt auf den Koloß, der sich ohne Beben langsam wie auf geölten Schienen dem Startplateau entgegenschiebt, bis er fast ohne Bewegung in die Halterung gleitet und einkoppelt.


      Erst vereinzelt, tropfenweise, wenig später als Schar verlassen die Wissenschaftler und Techniker das Raumschiff; unwillkürlich späht Aria Wann angespannt nach Maru Sodal, hebt sich sogar auf die Zehenspitzen, während Bronn Ziano freundlich dem und jenem Bekannten zuwinkt und ein paar Worte zuruft.


      Als einer der letzten erscheint endlich der Professor, er erwartet offensichtlich nicht, empfangen zu werden, denn er blickt nachdenklich vor sich hin. Überrascht bemerkt Aria Wann, daß er nicht nur untersetzt ist, sondern eine Spur zur Fülle neigt, und das graue Haar scheint ihr ein bißchen länger zu sein, als er es früher getragen hat. Das Gesicht aber, das Gesicht ist ihr noch ganz vertraut, und sie muß sogar lächeln, als sie – da ist er schon nähe bei ihnen – die große Warze am linken Nasenflügel bemerkt, auf die er, ein uneitler Mensch sonst, doch ärgerlich ist.


      Sie schrickt zusammen. Etwas zu laut, findet sie, hat Bronn Ziano Maru Sodals Namen gerufen. Der Professor blickt auf, seine Miene verrät, daß er sich freut. »Aller guten Dinge sind drei!« ruft er, tritt vom Band herunter und begrüßt sie; eine feste warme Hand, die Vertrauen verdient, das empfindet Aria Wann unwillkürlich.


      Da sie die beiden Männer, jetzt Belangloses plaudernd, nebeneinander stehen sieht, wird ihr der Unterschied zwischen ihnen aufdringlich deutlich. Das prägt sich schon im Äußeren aus: Bronn Ziano groß und hager, das Gesicht schmal, ja knochig, dabei ohne jeden asketischen Zug, vielmehr – das verraten die hellen Augen mit den Spottfältchen in den Winkeln – heiter aufgeschlossen jedem Ereignis, dem er begegnet, auch Aria Wann ein Ereignis, einer, der träumend auf der Wiese liegt, einer aber auch, der, wasserglänzend der Leib, mit einem Hechtsprung in den nächsten Teich taucht; Professor Maru Sodal mehr als einen Kopf kleiner, gedrungen der Körper, mit einem Ansatz zur Behäbigkeit, breitschultrig und kurzhalsig, der Schädel wuchtig, ruhig das Antlitz, die Augen dunkel und klein, gelassen beobachtend, wobei sich die Augenbrauen hochzuschieben pflegen, einer, der, den Kopf in die Hände gestützt, grüblerisch auf einen Text starren kann, dem jeder Mensch ein zu entziffernder Text ist, Aria Wann eingeschlossen, einer aber auch, der eine Schar von Mitarbeitern zu dirigieren vermag, der sich keine Pause gönnt, der unablässig am Werk ist und der eine Wiese oder einen Teich nicht beachtet, weil sie ihm durchaus nebensächlich und unwichtig erscheinen.


      Aria Wann hat geschwiegen, ihr ist entgangen, was gesprochen wurde, jetzt erst hört sie Bronn Zianos Stimme: »Du wirst hungrig sein, Professor, wir können beim Essen über die Flugvorbereitungen sprechen.«


      Es fällt Aria Wann auf, daß Bronn Ziano den anderen mit seinem Titel anredet, so etwas tut er nur, wenn er die Leistungen besonders würdigt, das gefällt ihr. Nach dem gestrigen kurzen Gespräch hatte sie befürchtet, Bronn Ziano werde den Professor als Rivalen betrachten. Vielleicht – und wahrscheinlich – tut er es sogar, aber daß er sich bezwingt, erleichtert sie und scheint ihr ein gutes Omen zu sein. Sie bemerkt auch, daß Maru Sodal diese Anrede als selbstverständlich hinnimmt, im Hinblick auf den gemeinsamen Plan will er also Distanz halten, das sagt ihr zu.


      Tatsächlich war Maru Sodal, als er sich Aria Wann und Bronn Ziano gegenübersah, nicht so unbefangen gewesen, wie er den Eindruck erweckt hatte. Kurz vor der Landung hatte er noch einmal die Situation bedacht, und Furcht war wach geworden, daß seine Gefühle für diese Frau, Gefühle, die niemals erloschen waren, seine Objektivität trüben könnten. So hatte er sich entschlossen, sie sorgfältig zu verbergen – für ihn sollten Aria Wann und Bronn Ziano während des Fluges Gefährten sein, nicht mehr und nicht weniger.


      Jetzt legt er unwillig die Stirn in Falten, macht eine abwertende Handbewegung und antwortet: »Aber ich bin doch satt! Ich habe eben etwas Kriaulade zu mir genommen, ich werde mit der Flugvorbereitung noch viel zu tun haben und möchte die Zeit nicht unnütz vertrödeln.«


      Kriaulade! Aria Wann weiß, wie sehr Bronn Ziano diese schwärzliche Masse haßt, dieses Konzentrat, von dem eine geringe Menge genügt, den Körper mit allen notwendigen Energien aufzuladen, und das außerdem eine Quellsubstanz enthält, die das Sättigungsgefühl hervorruft. Bronn Ziano hatte stets behauptet, er sei außerstande, diese gefärbte Pappe zu essen.


      Jetzt aber geht er bereitwillig auf Maru Sodals Vorschlag ein, er sagt: »Wie du willst – selbstverständlich.«


      Der Professor fährt mit der Hand über den Schädel und reibt ein paarmal den Hinterkopf, als wolle er ihn massieren. Offenbar bedenkt er, wie er das neue Unternehmen anzugehen habe.


      Aria Wann dauert das alles zu lange, es soll keine Pause entstehen, die schwer wiegt, so sagt sie leichthin: »Ich habe eine Liste durchkomponiert mit allen denkbaren Varianten; sie enthält, was nach unseren jetzigen Kenntnissen während der Expedition vorgenommen werden muß. Wir sollten diese Liste überprüfen und ergänzen. Danach gehen wir noch einmal unsere Ausrüstung durch, um auf alles auch technisch vorbereitet zu sein.«


      »Sehr gut«, sagt Maru Sodal, »das ist der richtige Ausgangspunkt.« Er fragt: »Mit welchem Computer hast du gearbeitet?«


      »XB tax 418.«


      Er lächelt. »Der ist um zwei Jahre veraltet. Ich habe da…« Während er spricht und erklärt und plötzlich ganz bei der Sache ist, geht er weiter und bewegt sich mit einer Behendigkeit, die bei seinem schweren Körper überrascht.


      Aria Wann betritt neben ihm das Laufband, sie ist von seinen Erläuterungen gefangengenommen, und das Gespräch, in das sie vertieft sind, beansprucht sie völlig.


      Einen Augenblick betrachtet Bronn Ziano die beiden befremdet, dann zuckt er resigniert die Schultern und sagt zu niemandem: »Ein Flug ins Ungewisse – wahrhaftig!«
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      Immer noch ist es so, daß die Augenblicke des Starts alle mit Spannung erfüllen.


      Aria Wann und Maru Sodal halten sich zu dieser Zeit in der unteren Halle auf, während Bronn Ziano im Kommandoraum liegt, durch die Kopfhörer klopfen und rauschen die Zeichen der technischen Daten, sein Gesicht ist konzentriert und unbewegt, die Hände liegen spielbereit vor ihm auf der Tastatur, die Fingerspitzen kaum spürbar abgestützt; die Sekunden des Starts mit der drückenden gefährlichen Beschleunigung sind stets erneut eine Belastungsprobe.


      Die letzte Phase beginnt, der Countdown, Bronn Ziano weiß sich völlig mit den dreiundzwanzig Menschen verbunden, die im Startplateau seinen Start überwachen, bereit, jederzeit einzugreifen. Alles andere ist jetzt vergessen, ist nicht vorhanden, auch Aria Wann nicht oder Professor Maru Sodal. Die Signale glitzern, beben, springen, sinken und steigen, eintönig zählt die Stimme…


      Das ist der Punkt! Bronn Zianos Hände fahren über die Tastatur, die Atomrak 3 schüttelt sich kaum merklich, das Zeichen, daß sie sich einwandfrei aus der Aufhängung gelöst hat.


      Aria Wann, in ihre Liege gepreßt, hat den Sichtschnorchel ausgefahren und beobachtet durch die kristallisierte Metallscheibe das entschwindende Startplateau, es ist, findet sie, ganz einfach schön, den riesigen Körper, das gewaltige, glänzende Rad mit dem Spinnennetz inmitten, diesen künstlichen Schneestern, schwinden zu sehen. Wenig später rutscht der blaue Planet ins Blickfeld, beide Gebilde nähern sich scheinbar, um miteinander zu verschmelzen – da sind sie schon sehr klein, und der weitaus größere Teil der Scheibe ist von Nacht erfüllt.


      Solche Beobachtungen stellt Maru Sodal nicht an; er würde nie auch nur auf den Gedanken kommen, nutzlose Blicke hinauszuwerfen, er hätte das als ästhetische Spielerei und Zeitvergeudung angesehen, und so hat er es vorgezogen, den Kontrollnavigator vor dem Start an seinen Liegesitz zu rollen; als Aria Wann einen Blick zu ihm hinüberwirft, sieht sie den Professor damit beschäftigt, Berechnungen durch den Computer zu jagen; seinem Gesicht ist anzusehen, wie befriedigt er darüber ist, daß Kontrollkurve und Flugkurve sich genau decken.


      Aria Wann, wie sie ihn so sieht, fühlt sich seltsam beruhigt: Mag Maru Sodal auch keinen Sinn für das haben, was er Spielereien nennt, er ist ein in sich ruhender Mensch, dem man sich rückhaltlos anvertrauen kann. Freilich, von ihm darf sie jene Überraschungen nicht erwarten, die sie seinerzeit bei Bronn Ziano bezaubert haben; aber auch Überraschungen stumpfen ab, wenn sie zu oft wiederholt werden. Sekundenlang schließt sie die Augen und denkt, ihre Entscheidung’ stehe fest und sei richtig.


      Davon ahnt weder der Professor noch Bronn Ziano etwas, der nun sein ganzes Augenmerk auf die Beschleunigung richtet; denn es kommt darauf an, daß die Atomrak möglichst bald die erste Stufe der solaren Fluchtgeschwindigkeit erreicht, die sie mit Sicherheit aus dem Sonnensystem hinausträgt. Doch diese Tätigkeit ist eingeschliffen. Er genießt den Flug; als die Anspannung nachgelassen hat, die jeder Start verursacht, erfüllt ihn das Bewußtsein, losgelöst von aller Schwere dahinzufahren durch den Raum, getrennt vom All allein durch die dünne Haut der Rakete – ein Stück menschlichen Lebens, winzig wie eine Amöbe, unbedeutend gegenüber den gewaltigen Schwingungen und Eruptionen der Gestirne und doch mächtiger als sie dank der kühnen Leistungen jener feinen grauen Masse, die das Gehirn bildet.


      Er wirft einen letzten prüfenden Blick auf die Instrumente, dann schaltet er entschlossen die Automatik ein, die Computer übernehmen das Kommando.
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      Während der blaue Planet zu einem winzigen Bällchen zusammenschrumpft, der Mond nur als Stecknadelspitze sichtbar, das Startplateau völlig verschwunden ist, taucht am Rande des Sichtfeldes der rote Planet auf, sehr klein allerdings, sie werden die Bahn des Mars in erheblicher Entfernung kreuzen, weiß Aria Wann, aber das Schauspiel fesselt sie, sie schaut ihm zu, bis es verschwunden und die Rak endgültig ins All eingetaucht ist.


      Sie blickt auf und sieht Bronn Ziano mit ausgebreiteten Armen von oben herunter schweben; als er bemerkt, daß sie ihn anschaut, bewegt er die Arme, als sei er ein Vogel. Unwillkürlich lächelt sie, immer hat er solche Späße im Kopf; aber gleich darauf denkt sie daran, daß Maru Sodal sich nie so verhalten würde, und mag Bronn Ziano auch auf so jungenhafte Art vergnügt sein, für die langen Jahre der Ehe reicht das nicht aus.


      Unbeirrt schwebt er weiter, schwebt auf sie zu, bis er sie erreicht hat, und dann streift er flüchtig mit den Lippen ihre Stirn, das hat sie nicht erwartet, und die kleine Geste der Liebe berührt sie nun doch.


      Sie wirft einen Blick zu Professor Maru Sodal hinüber; der ist aber so in seine Berechnungen vertieft, daß er Bronn Zianos Erscheinen nicht bemerkt hat.


      Darum kümmert sich Bronn Ziano nicht. Ohne etwas zu äußern, löst er Aria Wann aus der Vergurtung. Sie atmet tief auf, sogleich schwebt sie wenige Zentimeter über dem Lager, und erst jetzt spürt sie, wie sehr der Start sie doch angestrengt hat.


      Anmerken läßt sie sich allerdings nichts.


      »Wie fühlst du dich?« fragt Bronn Ziano.


      »Gut«, erwidert sie, »es könnte nicht besser sein.«


      Solchen Antworten mißtraut er; er sieht sie besorgt an. »Ich muß das kontrollieren, aber es wäre besser, wenn du mich gleich darauf aufmerksam machst, falls irgend etwas nicht in Ordnung ist. Der Tiefenschlaf…«


      »… ist kein Kinderspiel«, setzt sie seine Redensart fort.


      »Nein, wirklich, Aria Wann«, betont Bronn Ziano, »du solltest das nicht unterschätzen. Alle Körperfunktionen sind doch auf ein Minimum reduziert, das nur noch elektronisch registriert werden kann. Es ist tatsächlich ein Scheintod, Aria Wann.«


      Sie findet, solche Belehrungen stünden eigentlich Maru Sodal besser an. Indessen: Er ist besorgt um sie.


      Er sagt: »Einen solchen Scheintod in den ewigen Schlaf zu verwandeln, bedarf es nur eines Nasenstübers – damit du das begreifst, meine Liebe! Und der Nasenstüber kann eine Unpäßlichkeit sein, die man nicht ernst nimmt.« Burschikos fragt er: »Also, wie ist es?«


      Sie antwortet: »Wirklich nur der Kräfteverzehr beim Start!«


      Noch blickt er mißtrauisch, dann schwimmt er zu Maru Sodal hinüber, der den Kopf hebt und mit geistesabwesendem Blick fragt: »Ja?«


      Bronn Ziano sagt: »Deine Stunde ist gekommen, Professor! Wir müssen uns auf den Tiefenschlaf vorbereiten!«


      »Natürlich«, quittiert der Professor, es klingt jedoch unwillig, und der Blick, den er auf den Computer wirft, zeigt, daß er sich nur schwer von seiner Beschäftigung losreißen kann.


      Die Vorbereitungen zum Tiefenschlaf und das allmähliche Hineinsinken in ihn sind mit unangenehmen Empfindungen verbunden. Freilich ist die Methode gegenüber früheren Zeiten unendlich verfeinert worden. Damals kannte man nur den Weg über eine allmähliche Unterkühlung, die medikamentös unterstützt wurde – Bronn Ziano nennt das, mit freundlichem Spott seinen Berufskollegen gegenüber, »Frostfleisch machen«. Die vollständige Wiederbelebung der Körperfunktionen war dann nicht selten trotz aller Vorsicht mit dem unvorhersehbaren Versagen einzelner Organe verbunden.


      Jetzt wird der Tiefenschlaf unmittelbar vom Gehirn ausgelöst und computergesteuert. Komplex wird das gesamte Lebewesen über die Hirnströme erfaßt, und künstliche Ströme werden eingeschleust – die Unterkühlung tritt dann als Nebenerscheinung ein. Das Entscheidende aber ist, daß die Rückmeldungen der Nerven aufgezeichnet und kontrolliert werden und der Computer dann, wenn ihm »asymmetrische Reaktionen« gemeldet werden, sofort über das Hirn unmittelbar korrigiert.


      Das Erwecken geht in ähnlicher Weise vor sich, und im gleichen Maße, wie der Körper Kräfte verbraucht, wird ihm über Kanülen die entsprechende Nahrung in das Blut eingeflößt. Selbstverständlich setzen dabei bestimmte Organtätigkeiten ein, beispielsweise das Walken der Magenwände, das im wörtlichen Sinne gegenstandslos ist, da die Zuführung aus Konzentraten besteht.


      Bronn Ziano kennt die unangenehme Übelkeit, die dadurch entsteht und zu einer ohnmachtsähnlichen Apathie führen kann, deren Überwindung lange dauert. Um so besorgter ist er, von vornherein die denkbaren Fehlerquellen auszuschalten.


      Er fordert Aria Wann und Maru Sodal auf, sich in ihre Kabinen zu begeben. Er hat sich vorgenommen, zuerst Maru Sodal einzuschläfern.


      So schlüpft der Professor in seinen Hermes-Anzug, der ihn später völlig von der Außenwelt abschließen wird, und legt sich nieder. Bronn Ziano zieht ihm die Schlaf kappe über, sie muß dem Schädel bis hinunter in das Genick dicht anliegen, damit der Computer die unzähligen Kontakte sauber aufnehmen kann. Während Bronn Ziano das tut, sieht Maru Sodal ihn unverwandt an, doch dann schließt er, ohne noch ein Wort zu sagen, ergeben die Augen.


      Der Computer ist mit Maru Sodals Daten gefüttert, auf die er reagieren wird, Bronn Ziano schaltet ihn ein, die Skalen zeigen sofort an, die Signale blitzen auf, doch darum kümmert sich der Arzt jetzt nicht; in acht Kurven laufen die Ergebnisse im Sichtbild zusammen, dorthin starrt er, und in diesen Augenblicken hat er alles um sich her vergessen, für ihn gibt es nur noch diese acht Kurven, die nicht mehr und nicht weniger anzeigen als das Leben Maru Sodals. Bronn Ziano tastet mit ihnen in das Hirn des Professors, er liest darin.


      Der Computer dämpft fast unmerklich die körperlichen Tätigkeiten. Bis zur völligen Einschläferung, die Bronn Ziano abwarten muß, werden zwölf Stunden vergehen, aber nachdem er sich dreißig Minuten lang davon überzeugt hat, daß alles ordnungsgemäß verläuft, wendet er sich von den Skalen ab und schließt den Hermes-Anzug. Zu diesem Zeitpunkt dämmert Maru Sodal bereits am Rande der Bewußtlosigkeit dahin.


      Aria Wann erwartet Bronn Ziano schweigend, sie sitzt auf dem Lager und hat den Hermes-Anzug übergestreift, Bronn Ziano lächelt ihr zu und drückt sie an den Schultern nieder. Danach beschäftigt er sich mit der Kappe, und obwohl er nicht zu Aria Wann hinsieht, spürt er, daß ihre Augen auf ihn gerichtet sind. Aus einem Grunde, den er sich selbst nicht erklären kann, mißfällt ihm das.


      Er ahnt nicht, daß Aria Wann ihn beobachtet, daß seine Nähe ihr plötzlich so bewußt ist, wie sie ihr in den vertrautesten Stunden war, ja, daß sie Verlangen nach ihm fühlt. Sie muß daran denken, daß diese Minuten und Sekunden vielleicht die letzte Zeit ihres Lebens sind, in der sie etwas wahrnehmen kann, daß der Übergang in den Tiefenschlaf möglicherweise die Vorstufe zu einem Schlaf ist, aus dem sie nie mehr erwachen würde – dieser Flug in das All bleibt trotz allem ein unberechenbares Wagnis, ein Meteor würde genügen, das Leben auszulöschen, und einmal noch, angesichts einer solchen Möglichkeit, möchte sie den Körper ihres Mannes spüren.


      Wie aber, wenn ihre Befürchtungen töricht sind und sie eines fernen Tages unbeschwert erwacht? Gäbe sie sich jetzt hin, würde Bronn Ziano dies für ein sicheres Zeichen nehmen, daß sie sich in letzter Stunde für ihn entschied.


      Er schaltet den Computer ein, aber während die Kurven bei dem Professor so anliefen, wie es zu erwarten gewesen war, zeigt sich bei Aria Wann eine Unregelmäßigkeit des Atemzentrums, die ihn beunruhigt. Er reibt sein Kinn und denkt darüber nach – alle anderen Kurven verlaufen normal, eine eigenartige Erscheinung. Sie blickt ihn immer noch an, hat sogar die Augen leicht verdreht, um ihn richtig sehen zu können, er weiß auf seinem Gesicht das freundliche Arztlächeln, er wird sich hüten, auch nur durch ein Lidzucken einzugestehen, daß er sich besorgt fühlt.


      Er überlegt, ob er durch eine stärkere Induktion kräftiger auf das Atemzentrum einwirken solle; indessen verwirft er diesen Gedanken wieder, denn zweifellos ist das keine isolierte Erscheinung, die man punktuell beeinflussen sollte. Was also ist die Ursache?


      Aria Wann muß von irgendwelchen Gedanken beunruhigt werden, also läßt er sich bei ihr nieder und legt beruhigend seine Hand auf die ihre, und immer noch schaut sie ihn so merkwürdig an.


      Bronn Ziano hat Geduld, er wartet, und endlich sagt sie: »Jetzt bin ich völlig in deiner Hand!«


      »Aria Wann«, sagt er, »seit wann bist du so töricht? Wie ein kleines Mädchen! Du müßtest mich so genau kennen, daß du weißt: In meiner Hand bist du nur, wenn du dich in meine Hand gibst!«


      Er sieht sie daliegen, er möchte sie streicheln, er versagt es sich. Er denkt: Sie müßte mir ein Zeichen geben, ein Zeichen!


      Indessen kommt dieses Zeichen nicht; Aria Wann antwortet nicht, sieht ihn noch eine Weile unverwandt an, aber dann gleiten die Lider zu. Einige Minuten noch bleibt er neben ihr sitzen, dann stößt er sich lautlos zu dem Computer hinüber – er ist glücklich, als er feststellt, daß sich auch Kurve sechs dem Normalverlauf angleicht.


      Nach einer weiteren halben Stunde kann er den Hermes-Anzug um die schlummernde Aria Wann schließen.


      Die Zeit vergeht langsam. Bronn Ziano schwebt von Aria Wann zu Maru Sodal, doch alles verläuft wie vorgesehen. Er fliegt hinauf in den Kommandostand und überprüft die Geräte, planmäßig zieht die Atomrak ihre Bahn, nichts ist zu korrigieren, nirgends einzugreifen.


      Er legt seinen Hermes-Anzug zurecht, bereitet den Computer vor; das, was mit ihm geschehen wird, birgt jenes Risiko, das nicht zu überwachen, nicht auszuschalten ist, er muß darauf bauen, daß die Geräte einwandfrei funktionieren, und er muß in Selbstzucht seine Körperfunktionen im Gleichmaß halten, bis der Tiefenschlaf einsetzt.


      Endlich ist der Zeitpunkt gekommen, da er bei den anderen den Sicherheitsfaktor einschaltet: Sechs Stunden nachdem er sich selbst aus dem Tiefenschlaf gerissen haben müßte, ist das Wecken von Aria Wann und Maru Sodal vorgesehen, falls er selbst nicht erwachen sollte.


      Dann, das weiß er, werden sie schon so weit von ihrem Sonnensystem entfernt sein, daß ein Eingreifen von dort für einen Notfall zu spät käme. Von nun an sind sie nur auf sich selbst, auf ihre eigene Intelligenz, auf ihr sachgerechtes Reagieren angewiesen und auf ihr Vertrauen zueinander.


      Er wirft einen Blick hinaus. Ihr Sonnensystem ist ertrunken, es ist nur ein Sternbild unter Millionen anderen. Bronn Ziano zieht den Hermes-Anzug an, er stülpt die Kappe über den Kopf; es ist unbequem, so angetan den Computer anzustellen, er tut es, dann legt er sich nieder – seine Gedanken beginnen zu schwimmen.
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      Es sind nicht eigentlich Kopfschmerzen, es ist eine Benommenheit, die im vorderen Teil des Schädels sitzt, aber in Verbindung mit dem Magen zu stehen scheint, und außerdem quälen Bronn Ziano die Augenlider, die sich nicht öffnen lassen wollen, weil sie geschwollen und verquollen sind, so daß er sie aufreißen müßte, dazu indessen fehlt ihm die Kraft und auch die Entschlossenheit.


      Das ist das erste, was er wieder empfindet. Erst allmählich kehrt die Fähigkeit zu denken zurück, doch weiß er immer noch nichts von seiner Umwelt, wo er sich befindet und in welchem Zustand er ist; das kümmert ihn auch gar nicht, vielmehr überlegt er, wieso er diesen merkwürdigen und ekelerregenden Schmerz vom Magen zum Kopf hin spürt und warum er seine Augen nicht aufbekommt.


      Plötzlich aber, ihn selbst überraschend, weiß er Bescheid: Er wird aus dem Tiefenschlaf geweckt. Von dieser Sekunde an erteilt er sich selber Befehle, als sitze er seinem Leib gegenüber, und er bemüht sich, diese Befehle zu befolgen: Hebe den Arm an, rühre die Finger, öffne den Verschluß des Anzuges…


      Später gleitet Bronn Ziano durch das Raumschiff. Zuerst überzeugt er sich, daß die Atomrak auf sicherem Kurs ist. Dann läßt er sich hinuntersinken, kontrolliert Aria Wanns Tiefenschlaf, danach den des Professors. Unregelmäßigkeiten sind nicht feststellbar. Also richtet er den Wachruf auf das nächste vorgesehene Datum ein.


      Er nimmt eine winzige Spur Kraftspeise zu sich, nicht viel, auch das ist berechnet, und regeneriert die Kräfte, die er beim Aufwachen und Kontrollieren braucht.


      Zuletzt schaut er in den Spiegel; ein Jahr ist vergangen, er findet sich unverändert, nur die Haut ist ungesund blaß, und die Bartstoppeln sind in den ersten Tagen des Tiefenschlafs noch gewachsen. Er fährt mit der Hand darüber hin, es knistert. Da entschließt er sich, sie wegzunehmen, obwohl das, wie er sich eingesteht, eine törichte Reaktion ist, denn niemand sieht ihn, wird ihn in den nächsten Jahren sehen, und außerdem werden die Stoppeln während jeder Schlafperiode wieder wachsen, trotzdem tut er es und fühlt sich danach wohler.


      Ein letztes Mal prüft er die Instrumente, dann legt er sich wieder hin, schließt sich an den Computer, und wenig später zieht er den Hermes-Anzug zu.
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      So treiben sie hin, die drei Menschen, in dem silbernen Stäubchen, das durch die Nacht wirbelt, längst haben sie das Sonnensystem verlassen, manchmal gleißt die Schutzhülle der Atomrak auf, doch von dem blauen Planeten ist das nicht mehr zu schauen, in größeren Zeitabständen kommen von dort die Kontrollsignale, die Rak 3 antwortet, danach ist wieder Stille.


      Wenn jetzt ein Sternsplitter ihren Weg kreuzte, würde alles zerschellen, der blaue Planet erhielte keinerlei Antwort mehr, untergegangen wären die Menschen im Meere des Schweigens.


      Dort, auf dem blauen Planeten, begrünen sich Wiesen und Wälder, tragen die Bäume Frucht, färben die Blätter bunt und werfen sie ab, Schnee wirbelt nieder. Sollten sie wiederkehren, wird alles verändert sein und doch das gleiche.


      Noch aber treiben sie hin, einem Ziele zu, das sie sich wählten, treiben und treiben, und nur die Computer streuen, ungesehen, winzige Leuchtzeichen stumm vor sich hin.
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      »Ich täusche mich nicht!« Maru Sodal sagt das mit völliger Sicherheit.


      Bronn Ziano preßt die Stirn fester gegen das Stirnstück des Beobachtungsschnorchels, um schärfer sehen zu können.


      Die Männer und auch Aria Wann halten sich jetzt in dem oberen Stockwerk des Kommandoraumes auf, alle drei starren durch die vergrößernden Schnorchel auf ihr Ziel, jenen seltsamen Dunkelstern, den sie seit Jahren angesteuert und jetzt nahezu erreicht haben; Stecknadelkopfwinzig noch befindet er sich vor ihnen, aber durch den Schnorchel gleicht er einem Tennisball.


      Flug und Schlaf haben sie gut überstanden, die Methode ZP 78 hat sich bewährt. Bronn Ziano hatte es nicht notwendig gefunden, die beiden Kameraden aufzuwecken, und das einzige, das ihn beunruhigt hatte, war die eigene Schwäche gewesen, die jedesmal, wenn er aufwachte, deutlicher geworden war; mühsam nur hatte er sie zu überwinden vermocht.


      Nun hört er Aria Wann sagen: »Ich glaube auch, daß es sich um einen Reflex oder dergleichen handelt. Der Planet ist erkaltet, das wissen wir, und wenn ein Trabant ihn umkreist, müßte der erst recht erkaltet sein. Es ist aber auffällig, daß dieses Licht, das wir empfangen, nicht so gleichförmig ist, wie es sein müßte, wenn es von einem Trabanten reflektiert würde, vielmehr… nun ja, es pulsiert, manchmal ist es ganz verschwunden.«


      Da die beiden Männer schweigen, fährt sie verlegen fort: »Ich verstehe zuwenig davon. Wie man dieses Phänomen wirklich erklären könnte, weiß ich auch nicht…«


      Maru Sodal löst die Stirn von dem Schnorchel, wendet sich ihr zu und sagt trocken: »Eben dadurch, daß wir einen Trabanten annehmen!«


      Bronn Ziano sagt überdrüssig: »Ein Streit um des Kaisers Bart! Wir werden bald wissen, worum es sich tatsächlich handelt.«


      Er dreht sich um und begibt sich auf den Kommandantensessel, um die Flugbahn zu kontrollieren. Er hat die genaue Position der Rak zum Startplateau signalisiert, aber der Raumschreiber hat noch keine Antwort verzeichnet – in diesem Augenblick beginnen jedoch die Signale zu flackern, Anordnungen werden eingestanzt, Bronn Ziano gibt sie dem Computer ein, wenig später geht eine leichte Erschütterung durch die Atomrak, die Antriebsdüsen stellen sich um. Das Angenehme bei diesem Typ Raumschiff ist, daß es nicht um hundertachtzig Grad gedreht werden muß, wenn man die Fluggeschwindigkeit mindern will, sondern daß einige Bremsdüsen ausgefahren und gekippt werden können. Das ist jetzt geschehen.


      Nur aus den Augenwinkeln nimmt Bronn Ziano wahr, daß Maru Sodal hinabschwebt; als er Sekunden später zurücksteigt, sieht er, daß der Professor etwas mit der rechten Hand umschlossen hält, und vermutet, daß es der Grundanalysator ist, ein streichholzschachtelgroßes Gerät, das auf der Basis der Spektralanalyse Aussagen über die Beschaffenheit von Himmelskörpern macht, die allerdings recht pauschal und wenig differenziert sind. Tatsächlich bemerkt er, daß Maru Sodal den Analysator unter den Schnorchel schiebt und zu befestigen trachtet. Nicht der richtige Ort für das Ding, denkt Bronn Ziano, das gibt doch verdammt ungenaue Daten.


      Er kümmert sich nicht weiter darum und sieht also auch nicht, daß Maru Sodal jetzt Aria Wann anblickt, auf einige Farbverschiebungen im Spektrum hinweist und meint: »Zweifellos, es ist ein Trabant, ein Splitter nur, wenn wir die Größenordnung meinen, aber immerhin.«


      Sie erwidert: »Für unsere Expedition ist das ohne große Bedeutung.«


      Der Professor hat den Eindruck, sie mißbillige seine Prüfung, er zuckt die Schultern. »Je früher wir uns Erkenntnisse über die Zustände dort verschaffen, auch wenn sie auf den ersten Blick bedeutungslos erscheinen, um so besser können wir später unsere Maßnahmen danach einrichten. Schließlich ist es kein Spaziergang, sondern eine Expedition, nicht wahr?«


      Aria Wann antwortet: »Ganz gewiß. Übrigens hast du vergessen, dir den Bart abzunehmen.«


      Unwillkürlich fährt er mit der Hand an die Wange und reibt sie und sagt, über sich selber verwundert: »Tatsächlich!«


      In diesem Augenblick ruft Bronn Ziano: »Anschnallen! In dreißig Minuten Brems Vorgang!«
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      Dieser Jubel, der ihm die Brust zu sprengen droht! Festgeschnallt, angekettet noch an seinen Liegesessel, weiß Bronn Ziano, daß es ihm geglückt ist, vorschriftsmäßig und haargenau in die Umrundung seines Planeten einzumünden. Die Geräte verraten es ihm, die springenden Säulen, die bebenden Nadeln, die flackernden Lichter. Das ist dieses Gefühl: Obwohl nur ein Staubkorn im Weltall, doch Beherrscher aller Materie zu sein!


      Genau bemessen war die Minderung der Geschwindigkeit, so daß die Atomrak 3 von der Schwerkraft des kleinen Planeten wie von einem Lasso eingefangen wurde.


      Nun sind alle seine Nerven gespannt darauf, einen ersten Blick auf die Oberfläche des Planeten zu tun, und eine Sekunde lang erwägt Bronn Ziano sogar, ob er sich den Triumph nicht gönnen solle, tatsächlich den ersten Blick zu tun – schließlich ist diese Expedition ihm zu verdanken, schließlich ist er der Kommandant.


      Doch gleich verwirft er diesen Gedanken.


      Er befreit sich von der Umgurtung und schickt ein Lichtsignal in die beiden Kabinen hinunter. Die Hast, mit der seine Begleiter hochgeschossen kommen, entlockt ihm ein Lächeln; sie treibt die gleiche Wißbegierde wie ihn selber.


      Aria Wann ruft ihm zu: »Wie sieht er aus, unser Planet?« Er erwidert: »Ich habe auf euch beide gewartet, ich wollte nichts vorwegnehmen, der Planet gehört uns allen!« Sie hat nicht vermutet, daß Bronn Ziano so viel Geduld aufbringen würde, so stutzt sie jetzt und sagt: »Das rechne ich dir hoch an!«


      Maru Sodal hat die Bemerkungen verständnislos mit angehört, er, schüttelt den Kopf und sagt mit einer Spur von Ungeduld: »Aber ein Blick beraubt doch keinen! Gehen wir endlich an die Beobachtung.«


      Darauf antwortet Aria Wann nicht, weil sie Bronn Zianos Augen vielsagend auf sich gerichtet fühlt; indessen ist in ihr Befremden über diese Sachlichkeit des Professors, so kühl hat sie ihn nicht in Erinnerung; ist sie in der Gefahr, sein Bild zu verfälschen?


      Nein, in diesem Augenblick begreift sie ihn nicht; denn sie selbst ist von einer fiebernden Begeisterung darüber erfüllt, jetzt ihren Dunkelstern entdecken zu können, sie gehört zu den ersten Menschen, die ihn sichten und die Botschaft von ihm zur Erde zurückbringen werden.


      Gleichzeitig begeben sich alle drei an die Schnorchel, und das Bild, das sich ihnen nun bietet, ist befremdend und begeisternd zugleich. Noch fliegen sie zu hoch, als daß sie schon Einzelheiten erkennen könnten – sie umlaufen den Planeten in einer fast genauen Kreisbahn mit einem Abstand von rund einhundert Kilometern –, und weit verfrüht wäre es auch, für die verschiedenen Phänomene Erklärungen finden zu wollen; aber eines läßt sie den Atem anhalten: Diese fremde Erde hat wenig gemein mit dem blauen Planeten, von dem sie stammen. Der weitaus größte Teil der Oberfläche besteht aus irgendeiner Masse – ob es nun Gestein ist oder Metall, wüßten sie nicht zu sagen –, die, obgleich sie genarbt erscheint, wie poliert ist und das Licht, das darauf fällt, blendend zurückwirft. Wie mit einem Pinsel auf diese glatte Fläche aufgetragen wirken hellrote Flächen, »wie verdünntes Blut, das verschüttet wurde«, sagt Aria Wann impulsiv. Willkürlich aufgetupft, so scheint es, sind runde weiße neblige Gebilde, »das erinnert an kleine und große Wattebäusche«, findet Bronn Ziano. Und in einiger Entfernung davon entdecken sie spitze Erhebungen, Bergkegeln ähnlich, die unmittelbar aus den Ebenen aufragen, die aber in ihrer Struktur allem sonstigen fremd sind, sie blitzen und funkeln. »Diamanten!« sagt Maru Sodal. »Herrschaften, wenn mich nicht alles täuscht, sind das Diamantenberge!« Er ist der einzige, der kein Bild gebraucht, sondern das Ding sofort nüchtern beim Namen zu nennen trachtet.


      Sie starren und starren, und sie sagen gar nichts mehr. Jetzt betrachten sie nur. Nicht allein der Eindruck ist überwältigend, auch der Gedanke, daß sie die ersten und einzigen sind, die dieses hier sehen dürfen, ist bestürzend, und in Aria Wann brennt ein Gefühl der Dankbarkeit für Bronn Ziano auf, das sie sofort wieder dämpft: Es hätte ja auch ein Hexenkessel sein können, zu dem wir uns hingeschossen haben, er wußte schließlich nicht, was uns erwarten würde.


      Bronn Ziano, der Kommandant, gönnt nun sich und seinen Freunden Zeit, um den Anblick zu genießen, bevor sie zu dem ernsten und nüchternen Geschäft der Vermessungen und Erprobungen übergehen werden. In diesem Augenblick lenkt ein Ruf Aria Wanns seine und Maru Sodals Aufmerksamkeit auf den östlichen Horizont ihres Planeten, dort vollzieht sich ein sonderbares Schauspiel: Es ist, als breche ein winziger weißfunkelnder Vulkan auf, der kalte farbige Blitze wirft. Bronn Ziano vermutet, es handle sich um eine Eruption, aber Maru Sodal schüttelt den Kopf, und er behält recht.


      Sehr bald schon zeigt sich, daß es der Trabant ist, der sich dort hervorschiebt, und nur dessen Ähnlichkeit mit den Erhebungen auf dem Planeten führte zu Bronn Zianos Täuschungen. Dieser Trabant, »der Diamantenmond«, sagt Bronn Ziano, ist nicht rund, sondern vielfach gezackt, fast macht er den Eindruck eines Bilderbuchsterns, freilich nicht von dem sanften honiggoldenen Licht, das jenem eigen zu sein pflegt, sondern von eisigkalten Blitzfarben.


      »Unzweifelhaft«, erklärt Maru Sodal überlegend, »ist dieser Trabant ein weggeschleuderter Teil unseres Planeten. Seine Zusammensetzung entspricht offenbar der dieser Bergkegel dort unten. Was ich nicht begreife, ist seine Form. Allen Naturgesetzen zufolge müßte er doch rund sein, er ist es aber nicht.«


      Aria Wann lächelt, auch der große Gelehrte kann sich täuschen, sie sagt: »Du übersiehst, wie winzig dieser Trabant ist. Seine Anziehungskraft ist gering. Wir wissen auch nicht, wie rasch seine Umdrehungen erfolgen. Nehmen wir an, daß die Masse des Trabanten, die wir ja nur aus optischer Analogie diamanten nennen, sehr rasch erkaltete, dann könnte die Erstarrung eingetreten sein, bevor Rotation und Anziehungskraft imstande waren, die uns gewohnte runde Form zustande zu bringen.«


      »Lieber Himmel«, sagt Bronn Ziano ungeduldig, »das sind doch alles nutzlose Überlegungen, das ist, als wenn ich Pappe kaue! Laßt das, bis wir mehr Daten, mehr Analysen haben, und nach unserer Rückkehr auf die Erde ist noch Zeit genug, Entstehungstheorien zu entwickeln. Da könnt ihr dutzendweise gelehrte Abhandlungen darüber schreiben, wenn es euch Spaß macht! Jetzt verderbt ihr einem nur diesen Anblick!«


      Aria Wann ist versucht, scharf zu antworten, die Bemerkung über die Abhandlungen erscheint ihr überheblich, aber sie begreift wiederum Bronn Ziano, denn es ist in der Tat ein großartiges Schauspiel, das nun vor ihren Augen abrollt. Der Trabant hat sich völlig vom Horizont des Planeten gelöst, frei steht er und funkelnd im Raum, ein gigantischer Eiskristall, so blendende Funken versprühend, als werde er von einem Scheinwerfer beleuchtet. Die Ähnlichkeit mit einem Kristall geht so weit, daß Bronn Ziano meint, der ganze Körper müsse aus einer durchsichtigen Masse bestehen.


      »Ja«, sagt er leise, »bleibt nur die Frage, ob wir eine Zwischenlandung auf diesem Trabanten vornehmen sollten. Es hätte den Vorteil, daß wir von dort aus in Ruhe und Bequemlichkeit unsere ersten Planetenbeobachtungen durchführen könnten. Und«, fügt er hinzu, »es wäre zu überlegen, ob wir dann den Planeten zunächst einmal mit der Fähre aufsuchen. Auf jeden Fall wäre der Rückstart nicht so kompliziert.«


      Maru Sodal greift den Gedanken auf. Nachdenklich sagt er: »Ich bin gegen eine Zwischenlandung. Selbst wenn ich von Schwierigkeiten absehe, etwa die Unebenheit des Geländes, etwa die zweifellos fehlende Atmosphäre, etwa die geringe Schwerkraft…« Der Gedanke gefällt ihm. »Ich habe einmal gelesen, daß die ersten Mondbesucher sich mit Känguruhs verglichen. Wir würden auf diesem Trabanten ein weit komischeres Schauspiel bieten. Und wie wir unter solchen Bedingungen arbeiten sollten, ist mir unerfindlich.«


      Völlig gegen seine sonstige Art erwidert Bronn Ziano: »Ich bin der Kommandant…«


      »Selbstverständlich«, sagt Maru Sodal kurz und schweigt. Diese knappe Replik mißfällt Aria Wann ebenso wie Bronn Zianos Betonung seiner Stellung ihnen gegenüber. Kühl sagt sie: »Wir werden das tun, was am sinnvollsten ist.«


      Bronn Ziano bereut seine vorschnelle Antwort; so, das weiß er, kann er Aria Wann nicht wiedergewinnen. Er lenkt ein, er sagt: »Lassen wir es dabei: Wir landen gleich auf dem Planeten, sobald wir unsere Analysen durchgeführt haben. Wenn es uns zweckmäßig erscheint, kann ich mit dem Raumschiff noch tiefer gehen. Wir werden feststellen, ob wir mit intensiven Strahlungen rechnen müssen. Daß Atmosphäre vorhanden ist, erkennen wir ja schon an den Lichtbrechungen bei dem Trabanten, aber wie sie zusammengesetzt ist, wird ganz wesentlich sein.«


      »Und wir sollten auch«, schlägt Maru Sodal versöhnlich vor, »erste Erklärungen für die sonderbaren Bodenbeschaffenheiten auf dem Planeten zu finden suchen. Wir müssen das Landerisiko so niedrig wie möglich halten.«


      Das, was nun zu geschehen hat, verläuft nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan, die drei Menschen arbeiten schweigend und mit geübten Handgriffen. Sie bereiten fünf Sonden vor, die sie hinunterschießen werden; sie sind mit Instrumenten zur Untersuchung der Atmosphäre, der Temperatur, der Strahlungen, der Bodenbeschaffenheit und mit Sendern ausgerüstet, die die Ergebnisse an Bord funken werden.


      Während Maru Sodal die Sonden noch einmal überprüft und schußfertig in die Schleuderkammern seitlich der Atomrak einläßt, führt Aria Wann die Beobachtungen durch.


      Diese Stunden nutzt Bronn Ziano, um mit der Reliefkamera einen ersten kartographischen Film aufzunehmen. Die Reliefkamera arbeitet mit Echostrahlen, die sie selbst zu den fotografischen Objekten entsendet. Die Partikelchen der Filmschichtemulsion reagieren darauf nicht nur mit Verfärbungen, sondern zusätzlich mit Verlagerungen, die später mikroelektronisch abgetastet und auf eine plastische Karte übertragen werden können, so daß sich ein maßstabsgerechtes Relief ergibt.


      Unwillkürlich achten sowohl Bronn Ziano als auch Aria Wann auf Zeichen, die auf lebende, womöglich denkende Wesen deuten könnten. Manchmal möchten sie aufschreien, um die anderen auf Gebilde hinzuweisen, die ihnen künstlich vorkommen; aber immer wieder müssen sie sich korrigieren, weil sich diese Gebilde als zufällig symmetrische Auswürfe des Planeten erweisen. Und je länger Aria Wann beobachtet, je länger Bronn Ziano durch das Zielfernrohr seine Kamera dirigiert, um so enttäuschter fühlen sie sich: Dieser Planet scheint tot und erstarrt zu sein, und Aria Wann nimmt an, daß die Atmosphäre eine keimtötende Substanz enthalten könnte; in wenigen Stunden werden sie darüber mehr wissen.


      So vergeht die Zeit. Durch Handsteuerung hat Bronn Ziano mehrere Male die Richtung geändert, um den Planeten von allen Seiten nahtlos aufnehmen zu können. Sie stellen nach ersten groben Schätzungen fest, daß die Umlaufzeit etwa zehn Stunden beträgt, dabei schwankt die Achse so stark, daß der Planet geradezu zu taumeln scheint und von einem Witterungspol nicht mehr die Rede sein kann.


      Endlich kann die erste Sonde gelandet werden, Maru Sodal schließt die Sicherungen der Schleuderkammer, Sekunden später verläßt das Geschoß sie mit aufknirschendem Geräusch, und die drei Menschen sehen es in schönem, aufblitzendem Bogen von der Rakete weggleiten und kurze Zeit danach in dem Gleißen der Planetenoberfläche ertrinken.


      Derselbe Vorgang wiederholt sich in Abständen von dreißig Minuten.


      Nun hat Bronn Ziano auch seine Aufnahmen beendet, das schmale Band, das sie gespeichert hat, liegt wohlverwahrt in einer Kassette. Er schaut auf die Uhr und überprüft noch einmal die Empfangsapparatur, dann schickt er einen besorgten Blick zu Maru Sodal. Die ersten Sondenmeldungen müßten eintreffen, aber der Lautsprecher schweigt, der Lichtschreiber liegt dunkel. Wo bleiben die Signale? Könnte es sein, daß die Sonden aus unbekannten Gründen funktionsuntüchtig geworden sind? Das aber würde bedeuten, daß sie nicht landen dürften, denn wo Sonden zerstört werden, würde auch ein Raumschiff vernichtet werden.


      Maru Sodal hat den Blick bemerkt, er schüttelt beruhigend den Kopf, man muß Geduld haben, der Funktionsbeginn der Sonden ist auf den Reiz von Normalwerten eingestellt, aber was heißt hier Normalwerte? Da kann es schon Verzögerungen geben, die sich später leicht erklären lassen.


      Fast im gleichen Augenblick fängt auch das grünliche Flackern an, das den Signalbeginn anzeigt, und wenig später melden sich die anderen Sonden. Die Daten, die sie geben, werden automatisch den Computern eingespeist, die alle Berechnungen vornehmen, und nach einer halben Stunde kann Maru Sodal seinen beiden Begleitern mitteilen: Die Landung wird möglich sein!


      Ihr Planet ist von atmosphärischen Schalen verschiedener Zusammensetzung umgeben, die letzte, unmittelbar am Boden, etwa neunhundert Meter stark, enthält genügend Sauerstoff, sie werden sich dort etwa so bewegen können wie auf einem irdischen Berggipfel von dreitausend Meter Höhe. Schädliche Einflüsse auf Organe oder Material sind nicht zu befürchten. Die Temperatur schwankt zwischen plus 43 Grad und minus 13 Grad.


      Die körperliche Belastung wird also stark sein, indessen ist sie erträglich, und vor allem: Sie müssen nicht unbedingt die unbequemen Raumanzüge tragen, mit denen allein sich ein Ausgleich extremer Temperaturen und die Zufuhr von Sauerstoff ermöglichen ließe.


      Gefährliche Strahlungen haben die Sonden ebenfalls nicht verzeichnet; trotzdem wird man Vorsicht walten lassen müssen, denn weder wurden die Verhältnisse in den rötlichen »Teichen« noch in den »Wattebäuschen« geprüft; die Raumfahrer haben sich auf die gleißende Oberfläche beschränkt, weil sie da die günstigste Landemöglichkeit vermuten. Dort ist der Boden außerordentlich hart; obwohl eine der Sonden mit Titanbohrern versehen war, gelang es ihr nicht, einzudringen. Für Landung und Start ist das vielversprechend, nur scheint aus diesem Grunde auch die kümmerlichste Vegetation unmöglich zu sein. Aria Wann verbirgt ihre Enttäuschung nur mühsam, es wird wohl nichts werden mit jenen neuen Erkenntnissen, die gerade sie sich erhoffte.


      Maru Sodal hingegen bleibt völlig gleichmütig; für das Venusprojekt, das ihn immer noch in seinem Bann hält, könnte es natürlich von großer Bedeutung sein, wenn sie unter extremen Bedingungen pflanzliches oder tierisches Leben vorfänden; aber auch wenn das nicht der Fall sein sollte, wird er die Verhältnisse sorgfältig untersuchen, sie registrieren und damit dem Wissen der Menschheit wieder ein paar Zeilen hinzufügen – das allein verschafft ihm schon Befriedigung.


      Bronn Ziano wiederum nimmt jede Meldung, auch die trockenste, sprödeste, begierig entgegen. Die eigenartige Ansicht dieses Planeten ist für ihn von poetischem Zauber, unvorstellbar anders als alles, was ihm bisher bekannt war! Er muß sich bezähmen, die Landung nicht vorzeitig vorzunehmen.


      Er begibt sich in den Pilotensitz, um mit Hilfe der Handsteuerung die Atomrak wieder zu übernehmen, denn die Flughöhe soll systematisch vermindert werden. Erst in fünfundsiebzig, dann in fünfzig Kilometer Höhe werden sie noch einige Runden ziehen, eintauchen in den Planetenschatten, auftauchen in das blendende Licht – und deutlicher wird auszumachen sein, was auf der Rinde zu erkennen ist.


      Das indessen erweist sich als eine Täuschung. Zwar treten die rötlichen »Teiche«, die scharf blitzenden »Kristallberge«, die »Wattebäusche« genauer hervor, ihr Wesen ist jedoch nicht klarer deutbar. So kommen sie überein, die Landung vorzubereiten.


      Ihre Fahrt ist jetzt schwierig geworden; sie sind bereits tief in den Anziehungsbereich des Planeten eingesunken, die Atomrak steht immer noch sozusagen köpf, und sie haben Mühe, ihre Instrumente zu bedienen, sie müssen sich festhalten, um nicht abzurutschen, und allmählich werden sie benommen.


      So sind Aria Wann und Maru Sodal erlöst, als Bronn Ziano das Signal gibt: Festschnallen zur Landung!


      Wenig später empfängt Bronn Ziano die Rückmeldung, er betätigt die Regler für die Düsenstellungen, das gleichmäßige dumpfe Pochen wird von einer Art Prickelgeräusch abgelöst, die Landedüsen sind eingeschaltet, an der allmählichen Verlagerung der Schwerkraft fühlen die Raumfahrer, wie sich die Rak um nahezu hundertachtzig Grad dreht, das Prickelgeräusch wird stärker und stärker, Geschwindigkeit und Fall des Raumschiffs werden aufgefangen, sie werden hart in ihre Lager gedrückt, leichte Übelkeit befällt sie.


      Je mehr sich die Atomrak der Oberfläche nähert, um so konzentrierter starrt Bronn Ziano auf den Höhenmesser; jetzt hat er alles vergessen, was ihn erwarten könnte, keine Sehnsucht danach spürt er mehr, nur das weiß er: In seiner Hand liegt dieses Raumschiff, seinen Befehlen muß es folgen. Berührt er die Kontakte, vibrieren die Nerven in seinen Fingerspitzen, als wären sie selbst mit Strom geladen und teilten ihn dem ganzen komplizierten System mit.


      Eintausend Meter, siebenhundert, vierhundert, einhundert!


      Jetzt muß die Atomrak beinahe reglos schweben, nur noch Dezimeter um Dezimeter darf sie sinken, die Laserfühler spielen nach unten, das Laserecho teilt jede Unebenheit des Bodens mit, Bronn Ziano registriert die Daten mechanisch, und seine Finger gleiten über die Kontakte, als würden seine Reaktionen automatisch ausgelöst.


      Je tiefer sie sich senken, um so rascher kommen die Echos an, und als sie sich noch zehn Meter über der Oberfläche befinden, meldet das Farbrelief sogar Unterschiede von nur neunzig Millimetern.


      Es steht fest, daß ihnen keine Hindernisse begegnen werden – ein Knopfdruck, das Raumschiff erbebt, die Landegrätschen sind ausgefahren!


      Aria Wann atmet auf. In diesem Augenblick weiß sie, daß das Manöver geglückt ist. Ein nie gekanntes Gefühl erfüllt sie: Bald wird sie eine fremde Welt betreten!


      Maru Sodal liegt mit geschlossenen Augen und versucht neue Kräfte zu sammeln – er weiß, daß er sie brauchen wird.


      Bronn Ziano löscht die Laserfühler. Das Farbrelief erlischt. Er stellt die Bremsdüsen ab.


      Das Raumschiff stürzt die letzten zwei Meter hinunter, ein gewaltiger Schlag erschüttert es, dem ein gellendes Aufkreischen folgt.
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      In den ersten Stunden auf dem fremden Planeten werden sich die Sternfahrer akklimatisieren, werden sie wissenschaftliche Untersuchungen durchführen und Farbfilmaufnahmen dieses Planeten machen.


      Obwohl die von den Sonden vermittelten Daten günstig lauteten, hat Bronn Ziano sich doch entschlossen, alle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Deshalb hockt er jetzt im unbequemen Raumanzug, den Sauerstoffballon auf dem Rücken, in der Ausgleichskammer. Von den Freunden ist er durch die hermetisch schließende Tür getrennt, nur durch Funk kann er sich noch mit ihnen verständigen; doch im Augenblick gibt es nichts zu melden, auch die zweite Tür, die in die Außenwelt führt, ist geschlossen, und allein durch regulierbare Düsen pfeifen erste feine zischende Ströme der fremden Atmosphäre in die Kammer.


      In jeder Hand hält Bronn Ziano einen der winzigen Testcomputer, mißt Luftdruck, Temperatur, Strahlung, Zusammensetzung der Atmosphäre, die Skalen sind ebenso winzig wie die Apparaturen, er muß seine Augen anstrengen, um richtig abzulesen und zu entziffern, das Funkgerät hat er jetzt eingeschaltet, seine Lippen murmeln trockene Zahlenwerte und chemische Formeln, und darüberhin immer das feine zischende Sausen der Atmosphäre in die Kammer hinein. In diesen Minuten arbeitet Bronn Ziano als nüchterner Chirurg, denn auch jetzt geht es um Tod und Leben, eine Falschmeldung, die er weitergibt, könnte ihrer aller Untergang bedeuten – also ist aus ihm verschwunden der Traum von den Wundern, die sich ihnen hier offenbaren könnten.


      Plötzlich scheint ihm, als verebbe das zischende Geräusch, demnach wird in wenigen Minuten der Druckausgleich beendet sein, in der Kammer befindet sich jetzt ein Gemisch von Erd- und Planetenatmosphäre. Die beiden Testcomputer schweigen. Wenig später raschelt es in Bronn Zianos Kopfhörern, die nüchterne Stimme Maru Sodals übermittelt ihm die Ergebnisse der Datenauswertung, sie decken sich mit den Meldungen der Sonden. Danach folgt Maru Sodals Zusammenfassung: »Dein Ausstieg kann beginnen.«


      In der Rak setzt sich der Professor zurück, er sieht Aria Wann an, er lächelt sogar, als er sagt: »Beneidest du Bronn Ziano, daß er als erster den Fuß auf den Planeten setzen darf?«


      Sie schüttelt stumm den Kopf, sie vermag nicht zu antworten; denn im gleichen Augenblick, als Maru Sodal das Ausstiegskommando gab, empfand sie eine pressende Angst, Angst um Bronn Ziano!


      Unsinnig ist diese Angst, alle Daten besagen, daß keine Gefahr droht. Trotzdem erstickt sie beinahe daran, und sie begreift sich selbst nicht. Erst als der Professor ihre Beklemmung bemerkt und beruhigend sagt: »Aber Aria Wann, ich überwache doch das Manöver!«, löst sich der Krampf, und sie spürt: Ja, er überwacht es, das ist wie eine Garantie, mag er mir manchmal auch nüchtern erscheinen, niemandem kann man mehr vertrauen als ihm!


      Bronn Ziano beendet den Vorgang der atmosphärischen Mischung, er setzt die Pumpe in Gang, die den Inhalt der Kammer nach außen drücken wird, bis ein annähernd luftleerer Raum entsteht, in den dann die reine Planetenatmosphäre eindringen kann. Obgleich er im Raumanzug ist, weiß Bronn Ziano, daß dies gefährlich ist, der Wechsel von Druck und Gegendruck könnte Ohnmacht hervorrufen. Aber der Raumsportler ist auf dergleichen trainiert, er ist sich der tadellosen Funktionen seines Körpers sicher. Die fluoreszierende Tafel an der Kabinenwand schimmert vom Rot ins Orange hinüber, wenn sie reines Zitronengelb zeigen wird, ist Luftleere erzielt.


      Dann ist es soweit, und im gleichen Augenblick, da Bronn Ziano die Taste drückt, die Planetenatmosphäre hereinschießt und die Tafel sich erst in ein häßliches Lila und danach in ein wütendes Blau hinüberfärbt, packt ihn wieder die sprengende Erwartung auf die phantastischen Erscheinungen, die ihm dort draußen begegnen werden; dieses unbeschreibliche Jubelgefühl verbindet ihn in diesen Minuten mit all jenen Auserwählten, die jemals in den Jahrtausenden ein winziges oder gewaltiges Stück Unbekannt dem Gedächtnis der Menschheit einverleiben durften.


      Bronn Ziano legt die Mini-Computer neben sich, er stellt die Funktionen des Raumanzugs ab, er greift mit den Händen zum Helm, und was sich im großen in der Druckkammer vollzog, geht nun innerhalb des Raumanzugs vor sich: Die fremde Atmosphäre dringt allmählich ein, Bronn Ziano bemerkt, daß ihr ein dünner Duft von Mandeln beigemischt ist, eigenartig und nicht unangenehm, gleichzeitig spürt er indessen auch, wie sein Herz schwer zu arbeiten anfängt, und in den Handgelenken fühlt er die Pulse schlagen.


      Er hebt den Helm herunter. Kauernd streift er mühsam den silberschimmernden Raumanzug ab, er liegt neben ihm wie das nutzlose und traurige Kleid einer Raupe. Um Bronn Ziano ist immer noch Nacht, nur das wütende Blau der Tafel empfindet er als giftig aufdringlich, es dämpft sein Frohlocken.


      Mit gepreßter Stimme meldet er, daß er die Luke öffnen und aussteigen werde.


      Aria Wanns Warnung »Bronn Ziano, gib auf dich acht!« erreicht ihn nicht mehr.


      Er berührt den Schalter, und im gleichen Moment schließt er die Augen. Das hat er sich vorgenommen: sie erst wieder zu öffnen, wenn seine Füße den Boden des Planeten berühren werden, nichts will er verzetteln, den Anblick will er nicht happenweise, nein, er will ihn mit einem Male genießen!


      Das hauchleise Schaben, als die Luke sich öffnet, der Verschluß sich hochschiebt, der rötliche Schimmer durch die geschlossenen Augenlider, der trockene Geruch erhitzten Gesteins!


      Mit leisem Knacken rastet der Lukenverschluß ein, Bronn Ziano greift nach vorn, packt die freigegebene Umrandung, spürt überrascht an den Händen zugleich Kälte und große Wärme, zieht sich hoch, steht aufrecht und immer noch blind im Ausstieg der Atomrak. Er gibt kein Zeichen, sagt kein Wort, er springt.


      Kaum das Gefühl der Schwere hat er, es ist wie ein Schweben, er ist versucht, die Arme flügelhaft auszubreiten, unterläßt es jedoch, unter den Sohlen spürt er – nach überlanger Zeit, wie ihm scheint, und nur mit Mühe hält er die Lider immer noch geschlossen – den Boden des Planeten.


      In einer ganz langsamen, federnden Kniebeuge geht er nieder, richtet sich auf, steht reglos den Bruchteil einer Sekunde, dann öffnet er die Augen.


      Er steht erstarrt. Was er sieht, entsetzt ihn.
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      Ein Splitter Perlmutt, auf der Handfläche liegend, der sanfte Schimmer unmerkbar sich wandelnder Farbenspiele – das hätte Bronn Ziano begeistern können, hätte ihn zu Gedanken über diese tote Materie angeregt, geschaffen von lebenden Wesen, über das Lebende hinaus in seiner Schönheit fortbestehend und ihm ein Stückchen mehr Dauer verleihend.


      Aber auf einer gewaltigen Fläche perlmuttartiger Substanz zu stehen, die sich weithin erstreckt, von Süden nach Norden, von Ost nach West, bösartig sanft gewellt und aufgeworfen und unter dem abbrechenden Sonnenlicht betäubende Feuer werfend, nichts Lebendes sichtbar, kein Gewächs auch, Baum oder Strauch, nichts, das den Glanz auf eine natürliche und vertraute Weise hätte verunreinigen können, kein Vogel an dem Himmel aus schäbiger blaßrosa Seide, nichts also, gar nichts, was sich regt und bewegt – das entsetzt ihn.


      Er hat das erschreckende Gefühl, der Mittelpunkt eines gefrorenen Strudels zu sein, und er benötigt einige Minuten, um über seinen Sender mitzuteilen, daß er sich wohl befinde, und gleichzeitig fährt er zusammen – was meldet er da! – und bemerkt jetzt erst, daß ihn über die Kopfhörer permanent dringende Anfragen anknistern, auf die er bisher keine Antwort gab.


      Also bemüht er sich um Konzentration, versucht seine Augen sachlich zu machen und gibt Maru Sodal eine erste Beschreibung; sie fällt nüchtern aus, und er hat das ungute Gefühl, daß sie auch nicht die Spur dessen wiederzugeben vermag, was sich um ihn herum befindet und was ihn mit Entsetzen erfüllt.


      Dies, so fühlt er, ist der moderne Hades, unvorstellbar menschlichen Augen, solange sie ihn nicht erblickt haben, und unbeschreibbar; obgleich es übermäßig heiß ist – die prallende Glut wird ihm plötzlich bewußt –, fröstelt er bei dem Gedanken, über Menschenjahre hinweg mit dem Totennachen der Atomrak hierher entglitten zu sein, weg von dem heimatlichen blauen Planeten.


      Solche beklemmenden Gedanken, solche bedrückenden Gefühle drängen sich immer wieder zwischen die kühlen Angaben, die er zu machen hat; dann hält er inne, legt kurze und längere Pausen ein, um sich zu beruhigen, und hört dann die trocken mahnende Stimme Maru Sodals, der endlich mäßig befriedigt ist und ihm anzeigt, daß als zweite Aria Wann aussteigen werde; Bronn Ziano nimmt es schweigend zur Kenntnis.


      Er tritt unter die Ausstiegsluke, die sich wenig später öffnet.


      Daß Aria Wann dort steht, erlöst ihn, auf einmal empfindet er die trostlose Perlmuttwüste nicht mehr so schmerzhaft.


      Seine Stimme klingt ihm selbst merkwürdig dünn und silbern, als er hinaufruft: »Spring nur, Aria Wann, wir sind am Ziel!«


      Und als sie springt, fängt er sie mit seinen Armen auf, leicht wie eine Feder ist sie, ein lebendiges Wesen, sein lebendiges Wesen, er drückt sie an sich.


      Aber sie befreit sich sofort, runzelt die Stirn unmutig und sagt – und das ist ihr erster Satz auf dem fremden Planeten –: »So leicht bin ich nicht zu überwältigen!«


      Als sei das aber in diesem Augenblick ohne Bedeutung – in Wirklichkeit überdeckt sie tatsächlich ihre Bewegung –, sieht sie sich musternd um und fügt hinzu: »Bestürzend ist diese Landschaft, und welchen Nutzen ich für meine Untersuchungen aus diesem starrenden Gestein ziehen soll, das ist mir rätselhaft. Hältst du es für möglich, daß hier irgendwo Leben existieren könnte?«


      Er zuckt die Schultern, sein Blick weicht dem ihren aus, er erwidert: »Vielleicht bei diesen roten Lachen, die wir gesehen haben, oder in den Wattebäuschen.«


      Sie lacht laut, es klingt wie das Scheppern dünnen Blechs. »Dann haben wir uns die falsche Landestelle ausgewählt. Rundum ist gerade davon nichts zu sehen.« Sie blickt auf den Boden, klopft mit dem Absatz gegen das Perlmuttgestein, dünne Schiefer springen davon ab, sie hebt einen auf, hält ihn gegen das Licht, er ist undurchsichtig, nur durchscheinend wie Porzellan. Unzufrieden wirft sie ihn weg. »Das werden sie auf der Erde genau untersuchen müssen. Wofür hältst du das?«


      »Wenn es nicht zu albern klingt«, erwidert er, »würde ich sagen, es sieht aus wie eine Art Glasur, möglicherweise ein Gemisch, das irgendwann aus dem Planeten gedrungen ist, flüssig, glühend, und dann nicht wie bei unseren Kratern ausgeschleudert wurde, sondern sozusagen ausgelaufen ist.«


      »Hm«, erwidert sie nur und scharrt mit der Fußspitze daran herum; das hinterläßt überhaupt keine Spur.


      Doch sie haben nicht lange Zeit, sich solchen unfruchtbaren Erwägungen hinzugeben. Ungeduldig summt Maru Sodals Stimme jetzt: »Ausstieg beendet?«


      »Ausstieg beendet!« meldet Aria Wann hastig und hat das Gefühl, etwas versäumt zu haben, etwas gutmachen zu müssen, deshalb fügt sie eilig hinzu: »Alles in Ordnung, Professor, wir erwarten dich!«


      Nicht mit einem unbelasteten Sprung in die andere Welt erscheint Maru Sodal; nein, nachdem die Luke geöffnet ist, fährt er die Leiter aus, schiebt er behutsam beide Beine über den Rand und bleibt vorerst dort sitzen, beachtet die Gefährten scheinbar nicht, sondern sieht sich prüfend um. Er beherrscht sich so gut, daß keiner der beiden anderen auch nur an einer geringen Veränderung des Gesichtsausdrucks bemerken könnte, wie überrascht er von dem Bild ist, das Aria Wann ihm in diesem Augenblick bietet: so scharf eingezeichnet für den Blick von oben die zarte Gestalt in das schimmernde Gestein, so fremdartig jung und fast zerbrechlich, daß ihn sein Gefühl zu überwältigen droht. In dieser Sekunde weiß er sich nahe einem unbeherrschten Geständnis seiner Zuneigung, deren Stärke ihn selbst erschreckt. Doch sogleich hat er sich wieder am Zügel: Regungen des Herzens dürfen die Expedition nicht gefährden! So schaut er über die weite Ebene hin und murmelt: »Sonderbar, wahrhaftig! Eigenartig, nicht wahr, beinahe faszinierend! Auf die Ergebnisse bin ich wirklich gespannt!«


      Nun erst schaut er die anderen an. Er ruft ihnen zu: »Helft mir doch bitte!«, zerrt ein Stativ hinter sich hervor und streckt es ihnen entgegen. Eine Sekunde lang zögert Bronn Ziano, die Stimme Maru Sodals ist völlig fremd, unangenehm wie die eines Eunuchen; dann faßt er sich, steigt die Leiter empor, ergreift das Stativ und legt es vorsichtig auf den Boden; das Geräusch, das er dabei verursacht, klingt unwirklich wie das Zerknittern von Silberpapier.


      Maru Sodal kümmert sich nicht darum; er reicht die Mini-Computer heraus. Weder für den übel rosafarbenen Himmel noch für die unendliche Perlmuttebene hat er Augen, als er die Leiter hinabgestiegen ist und auf dem Boden steht; er sieht nur seine Instrumente, und da er sie wohlbehalten findet, nickt er zufrieden und sagt zu Bronn Ziano, als sei es seine Sache, zu entscheiden und anzuordnen: »Wir schließen die Luke, nehmen den atmosphärischen Ausgleich mit dem gesamten Raumschiff vor und öffnen dann das Tor zum Untergeschoß.«


      »Wollen wir wirklich hier bleiben?« fragt Aria Wann. »Ich schlage vor, wir nehmen ein paar Bodenproben und machen dann mit der Atomrak einen Sprung, vielleicht in die Nähe der roten Teiche oder der Wattebäusche.«


      Bronn Ziano setzt bereits an, um erleichtert zu gestehen, daß ihm der Vorschlag gefällt, da kommt ihm Maru Sodal zuvor: »Mit ein paar Bodenproben ist es nicht getan. Wir müssen detaillierte Untersuchungen machen, und dafür ist das ein sehr geeigneter Ort. Hier können wir unsere Geräte aufstellen, alles ist eben, Außeneinwirkungen sind minimal – wer weiß, welche Turbulenz uns an anderer Stelle erwartet. Nein, nein, wir bleiben hier!«


      Da Bronn Ziano lange Auseinandersetzungen nicht liebt – und dies würde eine werden, weiß er –, findet er sich damit ab, und die einzige kleine Rache, die er nimmt, ist ein Luftsprung, der wegen der geringen Schwerkraft ausfällt, als werde er von einem Trampolin aus vorgeführt, und irgendwo in dem rosa Himmel zieht er die Beine an den Leib und krümmt sich zu einem Salto, den er, auffedernd, grandios besteht.


      Wieder ist Aria Wann versucht zu lachen, wie damals, als er gleich einem Vogel die Rak durchschwebte; aber da ist es wieder: die allmählich ärgerliche Wiederholung. Mag Maru Sodal ihr in diesem Augenblick auch zu nüchtern erscheinen, so muß sie doch denken: Mit Luftsprüngen gelingt einem eben kein Venusprojekt. Und während sie eilig dem Professor zu helfen beginnt, ruft sie Bronn Ziano über die Schulter zu: »Pack lieber mit an!«


      Er spürt die Abweisung, lächelt schief und erwidert: »Man kann von einem Menschen nicht erwarten, daß er sich in einen völlig anderen verwandelt.« Das will er mit fester Stimme sagen – er hört sich fisteln. Es ärgert ihn; denn es nimmt diesem Satz den Ernst und den Nachdruck. Wie immer die Dinge liegen und wie ich mich auch benehmen mag, denkt Bronn Ziano, Aria Wann darf mich nicht in einen anderen vertauschen wollen, nach fünf Jahren müßte sie um unserer Zuneigung willen geringe Mängel übersehen können.


      Es ist ihm nicht bewußt, daß auch kleine Mängel die Zuneigung über Jahre hin zersetzen können wie verdünnte Säure.
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      Was sich anfangs wie ein leichtes Spiel ausnahm, erweist sich bald als zermürbende Arbeit; die prallende Hitze ist unerträglich, die flirrende Blendung des Gesteins irritiert die Augen, die dünne Rosaluft macht die Lungen keuchen. Allein der Transport der Geräte aus dem Raumschiff und das Aufstellen verursachen Schweißausbrüche, und Aria Wann bemerkt, das selbst Bronn Ziano gelegentlich einhält und dem nackten Unterarm die Tropfen von der Stirn wischt.


      Was sie selbst am meisten quält, ist eigentlich nicht so sehr die körperliche Anstrengung, sondern die Verzerrung der Stimmen, die ihr die Freunde fremd macht. Wird sie angerufen, ohne den Sprecher zu sehen, wendet sie sich instinktiv nach ihm um, um sich zu vergewissern, wer mit ihr rede – und das hat zur Folge, daß sie sich allein in dieser Perlmuttwüste wähnt.


      Schwieriger noch als das Aufstellen und Ausrichten der Meßinstrumente ist die Radiokoppelung mit den Computern im Innern der Atomrak, deren unterer Raum jetzt völlig in ein Laboratorium verwandelt ist.


      Nachdem die Umlaufdaten vorliegen, bemüht sich Bronn Ziano, Antennen für eine Funkverbindung mit der Erde auszurichten; aber das ist wegen der seltsamen Schlingerbewegungen, die der Planet vollführt, ein schwieriges Unterfangen. Aria Wann sieht, daß Bronn Ziano zornig wird, weil seine Versuche scheitern. Wie immer er auch die Antennen stellt, es gelingt ihm nicht, sie länger als dreiundvierzig Minuten kontinuierlich empfangsbereit zu halten, und das ist eine zu geringe Zeitspanne, um notfalls Anweisungen einholen zu können. Schließlich starrt Bronn Ziano ratlos zu dem rhombischen Antennenbau hin und tut nichts.


      In diesem Augenblick kommt Maru Sodal aus dem Innern der Atomrak; er verharrt geblendet und schaut dann nachdenklich zu den Antennen empor, die reglos schwarz im rosafarbenen Himmel stehen. Er wirft einen Blick zu dem verdrossenen Bronn Ziano. Indessen äußert er nichts, er dreht sich um und verschwindet wieder im Innern des Raumschiffs, und Aria Wann ist enttäuscht, daß er nicht mit Überlegungen, vielleicht sogar Ratschlägen eingreift, sondern Bronn Ziano sich selbst überläßt.


      Der wendet sich, sieht Aria Wanns Augen auf sich gerichtet, zuckt die Schultern und ruft dünn zu ihr hinüber: »Wir müssen uns auf uns selbst verlassen!«


      Da hört Aria Wann schräg hinter sich: »Aber nein! Es gibt für jedes Problem eine Lösung!«, und während ihr durch den Kopf schießt, daß dies eine kühne Behauptung sei, sieht sie Maru Sodal mit einem Tragsack auf dem Rücken zu den Antennen hinübereilen; er packt den Sack aus, sie erkennt kleine glitzernde Geräte, sie hört: »Ich habe diesen Computer mit den genauen Umlaufdaten gespeist; über den Magnetkopf vermag er Bewegungen zu induzieren, die der des Planeten entgegengesetzt sind, es ist nur noch notwendig, den Regler so mit den Antennen zu koppeln, daß sie den Anweisungen folgen.«


      Interessiert betrachtet Bronn Ziano die kleinen Teile, dann seufzt er und sagt im Bewußtsein, daß ihm eine langwierige Bastelarbeit bevorsteht, ergeben: »Na, dann koppeln wir mal!«


      In diese Arbeit ist Aria Wann nicht einbezogen, und jetzt, als sie tatenlos dasteht, überwältigt sie fast eine unsagbare Erschöpfung: Während die neuen Eindrücke sie zu überwältigen drohten, bemerkte sie nicht, daß die dünne Gipfelluft ihr Herz, ihre Lungen zu vervielfachter Tätigkeit zwang, bemerkte sie auch nicht die trockene Hitze, die von der Glasur des Perlmuttbodens verdoppelt wird; nun aber bricht Schweiß aus Stirn und Achselhöhlen, ihr Atem geht kurz, heiß, heftig, das Herz schlägt dumpf und schwer wie ein in Watte gepackter Dampfhammer, sogar in den Fingerspitzen donnert es.


      Es kommt ihr vor, als stecke sie in einem durchsichtigen, aber luftundurchlässigen Sack. Sie bewegt die Arme, das ist mühsam, sie tut einen Schritt vorwärts und hat das Gefühl zu straucheln. Die Gefährten scheinen ihr plötzlich unerreichbar fern zu sein, getrennt von ihr durch eine gläserne Wand. Mühsam bewahrt sie ihre Entschlossenheit: nur keine Schwäche zeigen!


      Sie schließt die Augen, die Lider flattern, unbewegt steht sie und wartet darauf, daß sich alles in ihr beruhigt. Dann, ganz bedachtsam, tut sie einen Schritt nach dem andern auf die Atomrak zu. Sie ist erlöst, als sie die metallische Wand berührt.


      Dunkelrot liegt der Schatten, den das Raumschiff wirft, zu ihren Füßen; merkbar kühler ist hier die Luft, erleichtert kauert sich Aria Wann an eine der Landestreben.


      Zum ersten Mal ist sie sich der unendlichen Entfernung bewußt, die sie von dem blauen Planeten trennt. Selbst wenn es den beiden Männern gelingen sollte, den Funkweg herzustellen, wäre das nicht wie eine Nabelschnur, die sie, Nahrung spendend, verbindet, sondern bestenfalls wie ein verlorener Vogelschrei: Irgendwo lebt irgend etwas! Auch das wäre schon wohltuend. Ihr Blick gleitet über den rosafarbenen Himmel: Stille, Leere, kein tröstliches Wölkchen, kein flüchtiger Schwingenschlag eines Vogels, ein rosa gefärbtes Nichts ist über ihr.


      Niemals hat sie das empfunden, wenn sie von der Erde in das All schaute – da spürte sie sich geborgen in der Gemeinschaft der Menschen. Aber jetzt, aber hier?


      Lichtjahrweit entfernt von sechs Milliarden denkender Wesen hockt sie hier auf einem Spritzer Materie, und gerade deshalb ist sie verpflichtet, ihre Schwäche zu überwinden und gemeinsam mit den beiden Männern alles zu tun, um die Expedition erfolgreich durchzuführen. Ihr Platz ist nicht im Schatten der Rak, ihr Platz ist an der Seite der anderen, die sich mit der Einrichtung der Antennen quälen und sicherlich genauso angestrengt sind wie sie selbst.


      Sie erhebt sich und geht, ihre Kräfte wägend und einteilend, langsam wieder in den rosafarbenen Glast hinüber.


      

    


    
      3

    


    
      


      In dieser ersten Nacht auf dem Planeten empfängt die Menschen nicht die samtene Schwärze, die sie von der Erde her gewohnt sind. Eine der atmosphärischen Schichten, in die der Planet gehüllt ist, reflektiert Licht, die Luft um sie ist deshalb von jenem dunklen Rot, das Aria Wann bereits im Raketenschatten wahrnahm.


      Es war schließlich gelungen, die Funkverbindung herzustellen, die Männer jubelten auf, als der Lautsprecher die ersten schmalen Zeichen gab; und gleich darauf empfanden sie dieselbe Erschöpfung wie Aria Wann.


      Daraufhin beschlossen sie, es vorerst bei den durchgeführten Untersuchungen bewenden zu lassen und sich in der Rak schlafen zu legen.


      Obgleich sie ziemlich kräftige Dosen von Schlafmitteln eingenommen hatten, brauchten sie lange Zeit, ehe sie einschlummerten. Das rührte keineswegs nur her von den ungewohnten Bedingungen: der geringen Anziehungskraft, der dünnen Luft, sondern auch von der unvorstellbaren Stille, der Lautlosigkeit, in die sie getaucht waren. Wo immer sie sich sonst befunden hatten, war auch in der Nacht irgend etwas zu hören gewesen: menschliche Stimmen, die Geräusche des Regenfalls, Knistern von Holz, der Schrei eines Nachtvogels – das interpunktierte die Stille, gab ihr Maß und Zeit. Hier waren sie eingesunken in das reglose Nichts.


      Es war Maru Sodal, der die Lösung des Rätsels fand. Aria Wann und Bronn Ziano atmeten leichter, als sie ihn hantieren hörten. Wenig später vernahmen sie eigenartige Laute: verzerrte Töne, verklingende Dissonanzen, vertropfende Holzklänge, pulsierend auf- und abschwellend dies alles, ein leises kakophonisches Konzert; und merkwürdigerweise: Hätte sie dies auf der Erde aufgescheucht und bestürzt – hier beruhigte es sie. So erst vermögen sie in dem tiefen Rot einzuschlummern.


      Aria Wann ist die erste, die erwacht; sie ist irritiert, die Töne, die Maru Sodal künstlich erzeugt hatte, sind verklungen, die einödige Stummheit umfängt sie erneut.


      Sie erhebt sich und tritt an den Ausstieg. Der Anblick, der sich ihr bietet, läßt sie zusammenschaudern: über der gewellten Perlmuttebene, mitten in dem rosenholzfarbenen Himmel, schwebt der Trabant, eckig, funkelnd, eisig; er erscheint nicht klein und entfernt wie der Erdmond, nein, seine Umlaufbahn bringt ihn in große Planetennähe, und er hängt da oben wie ein aus einer riesigen Felswand herausgesprengter unsauberer Diamantenklotz, segelt lautlos über der toten Ebene durch den toten Himmel – es skandalisiert dieser Anblick Aria Wann so, daß sie in die Atomrak zurückflüchtet, sich irgendwo niederkauert und das Gesicht in den Händen verbirgt; so sucht sie sich allmählich zu beruhigen, sie will den beiden Männern nicht zeigen, wie aufgewühlt diese ungewöhnliche Schau sie hat, diese, nun ja, unmenschliche.


      Die Wirkung des Anblicks auf die beiden Männer ist völlig anders, wie sie mit Erstaunen bemerkt. Bronn Ziano stutzt zwar, aber er murmelt: »So etwas kann man nicht träumen! So fremd und doch harmonisch, wenn man es nur in den eigenen Zusammenhängen begreift!« Der Satz verwirrt Aria Wann, sie schaut noch einmal zu dem schrecklichen Trabanten hinauf, und sie muß Bronn Ziano beipflichten.


      Hinter sich hört sie Maru Sodal. »Eine eigenartige Umlaufbahn! Wir müssen neue Berechnungen vornehmen. Wahrscheinlich wird der Trabant in nicht ferner Zeit in den Planeten zurückstürzen.«


      Obgleich die Vermessung kaum mehr als eine halbe Stunde in Anspruch nimmt, schiebt sich der Trabant mit großer Geschwindigkeit über ihre Häupter hinweg und zieht nach sich auf dem Boden einen riesigen blutroten Schattenklecks.


      Erst danach bereiten sie ihre erste Expedition vor, nun allerdings mit einer gewissen Hast: Wegen der geringen Umlaufzeit des Planeten ist der Tag klein, sie müssen die kurze Spanne nutzen.


      Das scheinbar klobige, in Wahrheit äußerst wendige Allzweckfahrzeug haben sie herausgefahren und deshalb die Rampe niedergelassen. Das AZF verfügt über acht Räder, vier sind kleiner und dienen, falls es kippen sollte, als Stützen. Die Reifen bestehen aus einem widerstandsfähigen Kunststoff, hitze- und kältebeständig, korrosionsfest und überaus dehnbar – vom Innern des Fahrzeugs aus können sie je nach Bodenbeschaffenheit praller oder weicher gefüllt werden, das verhilft zu einer angemessenen Elastizität. Der Laderaum ist zweckmäßig eingeteilt und bereits mit allem gefüllt und bestapelt, was sie möglicherweise benötigen werden, Sauerstoffflaschen sind ringsum gesteckt, Schutzanzüge und Helme liegen griffbereit. Maru Sodal veranlaßt nur noch, daß die Ausrüstung mit einigen seiner rätselhaften Mini-Computer ergänzt wird, Analysatoren, Dolmetscher – »Wozu um Himmels willen?« fragt Bronn Ziano und erhält von Maru Sodal die Antwort: »Ich will für alle Möglichkeiten gerüstet sein!« –, Sens-Expander, mit denen sie jene akustischen und optischen Bereiche ihren Sinnesorganen wahrnehmbar machen können, die ihnen sonst verschlossen bleiben. Skeptisch prüft Bronn Ziano den Reifendruck und sagt: »Unter Erdbedingungen hätten wir überladen!«


      Sie sitzen stumm nebeneinander; auf dem Leuchtpult vor Bronn Ziano, der das AZF lenkt, glimmt der Ausschnitt der provisorischen Karte auf, angefertigt nach den Aufnahmen, die noch bei der Umkreisung gemacht wurden. Der Punkt, an dem sich ihre Atomrak befindet, ist durch ein Kreuz markiert – es sieht verloren aus in der Wüste, die es umgibt.


      Nur etwa zweihundert Kilometer sind es bis zu einem der rätselhaften rötlichen Teiche. Bronn Ziano beugt sich vor und stellt entsprechend dem Weg, den er auf der Karte markiert hat, die magnetisch-automatische Lenkung ein, dann lehnt er sich zurück und zündet die Antriebsdüse. Einen häßlichen gelben Schweif hinter sich herstreuend, setzt sich das AZF mit erheblicher Geschwindigkeit in Gang.


      Die Fahrt ist angenehm, die steigende Hitze wird durch den Fahrtwind gemildert. Sie gleiten dahin wie auf einer geölten Fläche, die geringen Unebenheiten werden von dem Stabilisator restlos aufgefangen.


      Plötzlich bemerkt Aria Wann am Horizont eine Verdichtung der Luft zu einem dicken roten Strich; er hat Ähnlichkeit mit einer langgestreckten Erhebung, die nach oben hin völlig glatt ist, eine tiefrote Bodenwelle gleichsam.


      Bronn Ziano hält das AZF an. Gemeinsam mit Maru Sodal ortet Aria Wann den Punkt, an dem sie sich befinden – dreiundzwanzig Kilometer von jener roten Lache entfernt. Sie sind irritiert, sie finden keine Erklärung für das seltsame Phänomen.


      Maru Sodal schlägt vor, zu versuchen, mit einem akustischen Echolot Details zu erfahren; mit so überhöhter Frequenz, daß ihre Ohren nichts hören können, jagen sie differenzierte Schallwellen auf das zu, was sie jetzt »rotes Gebirge« nennen. Maru Sodal hat den Transformatorlautsprecher eingeschaltet, der die rückläufigen Wellen, die sie erwarten, für das menschliche Gehör transponieren soll – aber der Lautsprecher schweigt, als sei er gestorben.


      »Bleibt nur eine Erklärung«, meint Maru Sodal, »dieses angebliche Gebirge besteht aus einer schalldurchlässigen Masse. Pirschen wir uns vorsichtig heran!«


      Also setzt Bronn Ziano den Wagen wieder in Gang, und mit mäßiger Geschwindigkeit fahren sie weiter. Ihre ganze Aufmerksamkeit ist nun auf jenen roten Horizontstreifen gerichtet, der im gleichen Maße, wie sie näher kommen, aus der Ebene herauswächst; der einzige Unterschied zu dem ersten Stadium besteht darin, daß er nach oben nicht mehr streng abgegrenzt, sondern leicht zerfasert wie Filz erscheint.


      Plötzlich hält Bronn Ziano an, er deutet auf die Karte vor sich, er sagt: »Das ist genau an der Stelle, wo sich die rötlichen Teiche befinden, und ich vermute, was wir jetzt sehen, das ist nichts als eine Ausdünstung dieser Lachen, eine Art Nebelwolke, die sich darüber hält.«


      Maru Sodal sieht ihn grübelnd an: »Wenn wir das annehmen – wieso verflüchtigt sich diese Wolke nicht, wieso treibt sie nicht weg?«


      »Sehr einfach«, mischt sich Aria Wann ein, »wir haben bisher keine Luftbewegung bemerkt. Diese Verdunstungen sind schwerer als die Luft, deshalb lasten sie unmittelbar auf der Fläche, und sie verstreuen sich nicht, weil kein Wind sie wegtreibt.«


      »Fahren wir hin!« sagt Bronn Ziano, während Maru Sodal den Spektrometer vor die Brust hält, um einen Einblick in die Zusammensetzung dieses roten Streifens zu gewinnen.


      Nach einiger Zeit läßt er den Apparat sinken. Er sagt: »Ich würde sagen, es ist tatsächlich Wasser.« Er blickt verwirrt. »Aber nicht nur Wasser, da sind Linienverschiebungen, wie ich sie bisher nicht kannte…«


      Bronn Ziano beschleunigt als Antwort die Geschwindigkeit. »Sehen wir es uns an«, sagt er.


      Vor ihnen wächst allmählich ein wolkenartiges Gebilde auf, eine Nebelwand, deren Höhe Aria Wann auf zweihundert Meter schätzt; sie kann sie nur vergleichen mit dem roten Saum irdischer Wolken bei Sonnenuntergang, einem isolierten roten Saum.


      Da schreit sie auf und klammert sich an ihrem Sitz fest, das AZF macht plötzlich schlingernde Bewegungen, der harte Boden gibt nach, er staubt um die Reifen hoch, die Räder mahlen sich in diesen feinen Perlmuttsand hinein; dann steht das Fahrzeug, die Räder drehen sich rasend, es bewegt sich trotz aller verzweifelten Versuche Bronn Zianos weder vor- noch rückwärts, es sinkt tiefer und tiefer ein.
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      Bronn Ziano hatte es, entgegen dem Rat Maru Sodals, verschmäht, sich anseilen zu lassen. Entschlossen und behutsam zugleich hatte er die Beine über den Rand des AZF geschwungen und sich klimmzügig hängenlassen, bis seine Schuhspitzen den Boden berührten. Da das Fahrzeug stillstand, hörten sie in diesem Augenblick ein leises metallisches Geräusch, es hätte auch von aneinanderreibenden Glassplittern stammen können.


      Ganz allmählich nur gab Bronn Ziano mit den Armen nach. Er rief: »Wie Sand!« Dann hatte er losgelassen, und nun steht er neben dem AZF, neigt den Kopf seitlich, scharrt mit der Fußspitze in dem Perlmuttstaub und stößt einen Überraschungsruf aus.


      Aria Wann und Maru Sodal beugen sich über das Geländer.


      Da erkennen sie, daß in den Perlmuttstaub, wenige Zentimeter unter der Oberfläche, Rötliches gemischt ist. Bronn Ziano scharrt weiter, und je tiefer er kommt, um so deutlicher wird das Rot. Sie hören ihn sagen: »Sieht aus, als wenn der Boden zersetzt wäre… oder zermahlen… oder…« Er schüttelt den Kopf, beugt sich nieder und schöpft etwas von dem rötlichen Mehl in die Hand, und obwohl Maru Sodal zur Vorsicht mahnt, riecht er daran und probt dann sogar eine Prise mit der Zunge.


      Er blickt von unten herauf, zuckt die Schultern und sagt: »Simpel gesagt, es schmeckt nach gar nichts, es schmeckt wie besserer Dreck.«


      »Vielleicht«, erwidert Maru Sodal und blickt prüfend in die rötlichen Dämpfe, »hast du mehr recht, als du glaubst!«


      Aria Wann sagt: »Nehmen wir die Tellerschuhe.«


      Maru Sodal ist offensichtlich einverstanden, denn er greift in das Gepäck und reicht ihnen diese Schuhe, die über die Füße gezogen und dann mit Preßluft zu jeder gewünschten Größe aufgeblasen werden können, so daß man notfalls damit sogar über Wasser gehen kann.


      Je weiter sich die drei von dem AZF entfernen, um so feiner wird der Boden unter ihren Füßen; keine Rede ist mehr davon, daß eine zerbrechliche Perlmuttschicht darüber liegt; wenn sie jemals vorhanden war, so hat sie sich hier längst aufgelöst. Außerdem wird dieser rötliche Staub von Schritt zu Schritt feuchter, er gewinnt an Konsistenz, so daß sie kaum mehr einsinken, sondern darauf laufen können wie auf einem feuchten Streifen Sand.


      Maru Sodal beugt sich nieder, um eine Probe zu kratzen – und fährt zurück. »Was war denn das?« ruft er, beugt sich abermals nieder und schabt mit den Fingerspitzen vorsichtiger. Nun sehen es auch die andern beiden: In dieser rötlichen Masse ist Leben.


      Aria Wann stockt der Atem; dieser Planet ist für sie, die Biologin, also keine Enttäuschung, neue Erkenntnisse wird sie gewinnen können, die möglicherweise für Maru Sodals Projekt von Nutzen sein werden – ist das ein Fingerzeig für künftige gemeinsame Arbeit? Aber zu verdanken hat sie das Bronn Zianos tollkühnem Rettungsversuch, das darf sie nicht vergessen.


      Nur wie ein Schatten ziehen diese Gedanken durch sie hin, sie starrt auf den Boden, um mehr zu entdecken, sie fiebert.


      Aber da ist nur ein aufzuckendes Wegwühlen, unheimlich und faszinierend. Die drei Menschen kauern nebeneinander nieder, bohren in der feuchten Masse und stellen das gleiche fest: Wo immer sie in den Boden eindringen, überall zuckt und gleitet es, blitzt gleichsam auf und verlischt, und da sie vorsichtiger und genauer diese Stellen prüfen, erkennen sie runde Gänge wie von größeren und kleineren Regenwürmern.


      Maru Sodal richtet sich auf. Feierlich stellt er endgültig fest: »Der Planet ist belebt!«
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      Gleichgültig, welcher Art diese Lebewesen auch sein mochten – noch hatten sie keins in der Hand gehabt, noch auch nur richtig gesehen –, Aria Wann war es gewesen, als versetzte ihr Maru Sodals Feststellung einen Stoß. Das also, was Bronn Ziano ihr, der Biologin, verlockend vorausgesagt hatte, erfüllte sich: Sie sollte Leben prüfen können, das unter ganz anderen Voraussetzungen als irdischen entstanden war und vor sich ging.


      Noch hätte sie keinerlei Beschreibung geben können, sie wußte nicht einmal, wie groß diese Tiere – denn um solche mußte es sich handeln – waren, sie wußte nur, daß sie unerhört behende sein mußten, und sie vermutete, daß sie diesen harten Perlmuttboden zerstörten und zersetzten und daraus eine Grundlage für ihr Dasein zu machen imstande waren. Indessen konnte sie auf den ersten Blick keine Spuren von Pflanzen oder pflanzenähnlichen Gebilden erblicken, die diesen »Tieren«, wie sie sie nun schon nannte, als Nahrung hätten dienen können, das Ganze blieb voller Rätsel.


      So steht sie, starrt verloren vor sich hin, immer in der Erwartung, daß sich ihr gleich etwas offenbaren könnte, sie fühlt einen Schauer ihren Rücken hinauf jagen.


      Als sei sie magnetisch angezogen, hockt sie sich schließlich auf ihre Fersen nieder, betastet vorsichtig den Boden und greift behutsam hinein, körnig rinnt es ihr durch die Finger.


      Die großen Tellerschuhe sind ihr im Wege, sie beugt sich weit vor, um besser sehen zu können, sie stützt sich mit der Linken auf, und plötzlich ist ihr, als spüre sie in dem Handteller eine schnellende, weiche Bewegung, hastig greift sie zu, aber nichts faßt sie.


      Jetzt blickt sie auf und sieht die Augen der beiden Männer auf sich gerichtet. Sie lächelt mühsam und sagt: »Ich muß eins fangen!« Das ist alles, was sie zu sagen weiß; das Verlangen läßt ihre Stimme vibrieren.


      Maru Sodal sagt ruhig: »Du solltest wissen, daß du dich in Gefahr begibst! Wie kannst du mit der Hand danach greifen!« Das ist ein deutlicher Vorwurf. »Du weißt nicht, ob diese Tiere giftig sind, ob sie ein gefährliches Sekret absondern oder stechen oder beißen – gar nichts davon weißt du! Wie kann man so leichtfertig sein! Wenn du sie fangen willst, dann doch mit den gehörigen Vorsichtsmaßnahmen!«


      »Ja«, sagt Aria Wann, »ich war wirklich zu leichtsinnig, aber das müßt ihr begreifen, ich konnte einfach nicht widerstehen!« Sehnsüchtig blickt sie auf den Boden, aber sie rührt ihn nicht mehr an.


      Bronn Ziano nickt. Er sagt: »Trotzdem sollten wir zuerst noch weiter vordringen. Erst wenn wir uns einen Überblick verschafft haben, können wir entscheiden, was wir zuerst tun – vielleicht auf Tierfang gehen!«


      Maru Sodal pflichtet ihm bei, schweren Herzens fügt sich Aria Wann, und schon nach einigen Schritten zeigt sich, daß Bronn Ziano im Recht gewesen ist. Sie sind jetzt an den Saum der rötlichen Schleier gelangt, die Luft wird feucht warm, das Atmen fällt noch schwerer als bisher. Der quirlende Nebel hemmt ihren Blick, sie können nur wenige Meter weit schauen, über ihnen braut es in glühendem Rot, die Sonne prallt in die schleierige Masse, Aria Wann ist es unheimlich zumute.


      Da hört sie Bronn Ziano rufen: »Sieh dir das an!«


      Der Ruf ist so alarmierend, daß sie und Maru Sodal unbeholfen auf ihren Tellerschuhen zu Bronn Ziano hinstapfen, es bietet sich ihnen ein seltsamer Anblick:


      Dort, wo sich Bronn Ziano befindet, wirft sich der Boden zu unzähligen kleineren und größeren Maulwurfshügeln auf. Behutsam stößt Bronn Ziano mit dem Tellerschuh an einen der Hügel, er ist weich und gibt nach, und Bronn Ziano legt einen Gang frei, der in der Mitte des Haufens mündet und senkrecht nach unten abfällt; aber nichts Lebendes ist festzustellen.


      »Kein Zweifel«, sagt Maru Sodal, »Tiere! Möglicherweise dieselbe Art, die jene Regenwurmgänge verursacht hat, vielleicht eine andere Spezies; aber sehr unterschiedlich kann sie nicht sein, die Lebensbedingungen sind völlig die gleichen.«


      »Bis auf das da!« sagt Aria Wann. »Wenn das keine…« Sie redet nicht weiter.


      Sie beugt sich vor, und mit einer Pinzette greift sie nach einer gezackten gelbgrünlichen Spitze, die zwei, drei Zentimeter weit aus dem Boden ragt, sie will daran ziehen, aber die Pinzette gleitet ab, ohne eine Spur zu hinterlassen.


      Da nimmt Maru Sodal den Grablöffel zu Hilfe, dessen Schöpfteil messerscharf geschliffen ist, packt ihn fest an dem fünfzig Zentimeter langen Stiel und will die gelblichgrüne Spitze freilegen; indessen gelingt ihm das auch nicht: es ist nur die Spitze einer Art Knolle, groß wie ein Kürbis und von der Farbe einer Zuckerrübe, die in dem Boden steckt und mit anderen größeren und kleineren Knollen durch dicke Stränge verbunden ist, und alle diese Knollen wachsen mit solch einer scharfen kleinen Zacke aus dem Boden heraus, der weithin wie mit Speerspitzen gespickt ist.


      Aria Wann hat Maru Sodal aufmerksam zugesehen, sie sagt: »Es handelt sich wohl um Pflanzen, deren Lichttriebe entweder verkümmert sind oder sich erst zu entwickeln beginnen; sie vermehren sich durch verdickte Rhizome, durchsetzen den ganzen Boden, und nun kommt das Entscheidende, seht her: Zwischen ihnen laufen diese Tiergänge hindurch, und wo ein Platz frei ist, werden die Hügel aufgestoßen. Ganz unzweifelhaft aber sind Pflanzen und Tiere nicht unabhängig voneinander.« Sie nimmt Maru Sodal den Grablöffel aus der Hand und hebt eine kleinere Knolle heraus, und sie braucht nichts zu erklären.


      Es ist deutlich zu erkennen, daß diese Knolle von unten her ausgehöhlt, daß sie angefressen, ausgebohrt ist und unter der lederartigen Hülle überhaupt kein Fleisch mehr birgt.


      Maru Sodal nickt zufrieden, Aria Wann hat recht. Er sagt: »Wir nehmen die Pflanzen zur Rak mit und werden versuchen, sie zu erhalten. Da sie Wasser- und Nahrungsspeicher sind, dürfte das gelingen. Möglicherweise«, setzt er hinzu, »sind sie für den Venusboden geeignet.«


      »Auf jeden Fall«, meint Aria Wann, »sind sie noch zäher und widerstandsfähiger als etwa Kakteen.«


      Das weitere Vordringen wird schwieriger, denn die Tellerschuhe machen die Schritte ungefüge und die vielen größeren und kleineren Maulwurfshaufen sowie die spickenden Speerspitzen der Pflanzen das Fortschreiten unsicher.


      Obwohl die drei Menschen wissen, daß unter ihren Füßen Leben ist, pflanzliches und tierisches, bleibt der Eindruck der Totenstarre des Planeten, sie können dieses unheimliche Empfinden nicht loswerden, und so beschränken sich ihre Reden auf diesen und jenen Zuruf.


      Die einzige Veränderung, die sie feststellen, ist, daß die Feuchtigkeit des Bodens zunimmt, ja, wenig später wird er schwammartig, rund um die Tellerschuhe quillt dieses fremdartige Wasser heraus.


      Maru Sodal beugt sich, nimmt eine Probe davon, versucht eine erste chemische Analyse, Bronn Ziano und Aria Wann sehen ihm gespannt zu.


      Doch der Professor ist unzufrieden. Er sieht die beiden anderen an, er sagt: »Wasser, jedoch kein irdisches Wasser, wenn ihr so wollt, zwar H2O, das ist unbestreitbar, jedoch zusätzlich Chemisch verbunden mit geringfügigen Mengen eines Stoffes, der uns unbekannt ist.«


      Er blickt sich prüfend um. »Ich vermute«, setzt er hinzu, »daß die rötliche Färbung daher rührt und daß diese Substanz dem Wasser zusätzliche Schwere gibt. Wahrscheinlich verdampft es bei höheren Temperaturen. Das würde die stationäre Wolke über uns erklären: Bei direkter Sonneneinstrahlung verdampft zwar Wasser, kann sich aber nicht hoch erheben und zieht sich in der Nachtkühle wieder kondensierend in den See zurück.«


      Mühselig stapfen sie weiter. Sie sind jetzt so tief in den Nebel vorgedrungen, daß sie die Umrisse ihres AZF nicht mehr ausmachen können.


      Bronn Ziano geht einige Meter vor den beiden anderen an der Spitze, im wogenden Dampf erkennt ihn Aria Wann nur als eine schwankende Gestalt. Sie strengt sich sehr an, um sein Tempo mitzuhalten; untergründig ist in ihr Angst, sie könnten einander verlieren – unvorstellbar, hier völlig allein und auf sich selbst angewiesen zu sein, umgeben von Nebel, zu ihren Füßen Schwertspitzen und unerkannte Tiere, möglicherweise bösartig, giftig, vielleicht in der Dunkelheit an die Oberfläche vordringend…


      Da hört sie einen Warnschrei Bronn Zianos, sie zuckt zusammen, bleibt stehen, starrt in das rötliche Gewölle. Maru Sodal greift unwillkürlich nach ihrer Schulter.


      Fistelnd zerrissen dringt Bronn Zianos Stimme zu ihnen: »Wasser! Füllt die Tellerschuhe!«


      Aria Wann ist erleichtert. Sie und Maru Sodal jagen Preßluft in die Teller, die sich zu unförmigen Kähnen an ihren Füßen aufblähen.


      Schwerfälliger noch tappen sie voran, und dann sind sie neben Bronn Ziano, der reglos steht und vor sich hin starrt. Da breitet sich eine trübrote Wasserfläche, und dieses Wasser ist durchschossen von Leben!
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      Wie lange die drei Menschen wortlos nebeneinander standen, wüßte keiner von ihnen später zu sagen. Der Anblick, der sich ihnen bot, fremdartig und verwandt zugleich, machte sie beklommen.


      Im Wasser hingen algenähnliche Pflanzen, sie schwammen und schwebten in schmalen und breiten Bändern, die sich in dünne Fäden zerfaserten; sie waren von der gleichen rötlichen Farbe wie das Wasser, manchmal trübrot ins Bläuliche hinüberspielend, manchmal ins glasartig Helle. Aria Wann kam der Gedanke, daß möglicherweise die Färbung des Wassers überhaupt von diesen Algen herrührte, vielleicht von mikroskopischen Sorten, die unzählig dicht die einzelnen Tropfen durchdrangen, so winzig und leicht, daß sie beim Verdunsten mit hochstiegen und auch dem Nebel seine Farbe gaben.


      Zwischen diesen Rotalgen aber schwärmten, tummelten, schossen Tiere umher, sie waren von verschiedener Größe, manche klein wie Wasserflöhe, andere vom Ausmaß eines starken Barsches, alle aber von gleicher Form: Es waren Kegel mit nadelfeinen Spitzen; die harte, horn- oder kalkähnliche Masse, die sie umgab, war schraubenartig genarbt und von giftgelber Farbe; Gliedmaßen, Augen, sonstige Differenzierungen ließen sich darin nicht erkennen; wahrscheinlich handelte es sich um einen Schutzmantel, ähnlich einem Schneckengehäuse, der indessen noch zwei andere Funktionen hatte. Die Tiere drehten sich mit rasender Geschwindigkeit um ihre Achse, bewegten sich so vorwärts, besser: sie schossen voran, und die Schraubenebene des Mantels beschleunigte ihre Geschwindigkeit und gab ihnen die Möglichkeit, sich irgendwo einzubohren – mochten das nun die großen Algenkörper sein oder auch Artgenossen, das ließ sich noch nicht entscheiden. Rätselhaft blieb zunächst auch, wie sie ihre Nahrung zu sich nahmen.


      Bronn Ziano ist der erste, der wieder Gewalt über sich gewinnt. Er wendet sich an Aria Wann: »Wir müssen so ein Tier fangen, gleichgültig, ob ein großes oder ein kleineres.« Seine Stimme klingt heiser.


      Aria Wann nickt, sie greift in den Gürtel und zieht den auseinanderfaltbaren Metallkescher hervor; doch bevor sie sich vorbeugen kann, um Fangversuche zu machen, nimmt ihn ihr Bronn Ziano schweigend aus der Hand.


      Er tritt noch näher an den Rand des Sees heran, vorsichtig schiebt er den Kescher unter die Oberfläche, und in derselben Sekunde flitzt das Getier auf den fremdartigen Gegenstand zu, als werde es magnetisch von ihm angezogen, es pickt und bohrt gegen das Metall mit solcher Geschwindigkeit und Kraft, daß ein feines Geräusch zu hören ist, als trommle Regen auf Blech. Als aber Bronn Ziano Fangbewegungen macht, stieben die Tiere davon, durch die entstehende Strömung gewarnt.


      Das Verhalten ändert sich aber sofort wieder, als er den Kescher tief einsenkt und ruhig liegenläßt: Der hämmernde, zuckende Schwarm ist wieder da. Bronn Ziano reißt den Kescher hoch – nichts hat er gefangen.


      Ratlos sehen Aria Wann und Maru Sodal zu. Die Empfindlichkeit der Kegelbohrer gegen Wasserströmungen ist offenbar so groß, daß auch die geringste Bewegung sie warnt und fliehen macht. Aria Wann will gerade vorschlagen, daß sie und Maru Sodal mit zwei anderen Keschern die Kegelbohrer auf Bronn Zianos Fanggerät zutreiben, sie in Panik zu versetzen suchen, damit es ihm vielleicht gelingt, eines der verwirrten Tiere herauszufischen, und Maru Sodal prüft im gleichen Moment, ob es nicht zweckmäßiger sei, mit einer Preßluftbombe die Tiere zu betäuben, um dann die Gelähmten herauszunehmen, da setzt sich Bronn Ziano in Bewegung.


      Langsam schiebt er die Tellerschuhe vom Ufer hinweg in das Wasser hinein: Es trägt!


      Den Warnruf Maru Sodals beachtet er nicht.


      Er tut auf der glatten Oberfläche ein paar schlurfende Schritte, die Kegelbohrer tauchen, sausen hinweg, um Bronn Zianos Füße herum wogt nur leise das rötliche Wasser, und die Algen schleiern still und sanft und schweben langfädig mit den kleinen Wellen mit.


      Bronn Ziano, den Rücken dem Ufer zugewandt, steht mit geneigtem Kopf, mit beiden Händen führt er das Fanggerät in das Wasser und verharrt reglos.


      Aria Wann, die hinüberstarrt, hört Maru Sodal murmeln: »Das ist doch gefährlich! Weiß der Himmel, wie lange ihn das Wasser trägt!«


      Aber diese Befürchtung ist unnötig, Aria Wann sieht Bronn Ziano sehr sicher dastehen, ein seltsam befremdlicher Anblick, der Mann auf dem rötlichen Meer, umgeben von rötlichen Wolken, eine dunkle Statue, fast schwarz, wie altes Metall.


      Überhaupt scheint es Aria Wann, daß es um sie her dunkler wird, sie blickt zum Himmel auf. Das Sonnengestirn steht nicht mehr im Zenit, längst ist es seitwärts abgesunken, die Strahlen verkümmern in der dicken Rotwand des Nebels, der über ihren Häuptern giftig lila geworden ist.


      In diesem Augenblick hört sie, wie Bronn Ziano wild aufschreit, ein Schrei, der um so schrecklicher klingt, als er in der dünnen Luft ins Kreischende gebrochen ist; sie reißt den Kopf herum, sie sieht: Um Bronn Ziano herum ist die Wasserfläche toll aufgeregt, wirft sich in brechenden Wellen, hechtgroße und fingerkleine Kegelbohrer rotieren sich aus der Tiefe, schleudern sich wie fliegende Fische hoch zu einem wütenden Angriff auf das fremde Wesen, das über ihnen auf dem Wasser steht. Dabei verursachen sie ein peinigendes Surren wie Tausende winziger Propeller.


      Der Angriff ist so überraschend gekommen, die Tiere sind so behend, so unüberschaubar ist die Zahl, daß Bronn Ziano ihnen ausgeliefert zu sein scheint, hilflos fährt der Kescher an der langen Stange durch die Luft, Bronn Ziano gerät ins Schwanken: ein gepeinigter Seiltänzer, der gleich abstürzen wird und der, wenn er abstürzt, das weiß Aria Wann augenblicks, eine Beute dieser aggressiven Tiere wird, die ihn anbohren, durchbohren, töten werden innerhalb von Sekunden…


      Ihr stockt der Atem, sie kann sich nicht bewegen, sie kann nicht einmal schreien, entsetzliche Angst ist wie eine Fessel, Angst, daß Bronn Ziano sterben könnte, wie könnte sie einen solchen Verlust ertragen, den Verlust einer langen Gemeinsamkeit?


      Sie sieht Bronn Ziano in die Kniebeuge gehen, um besseren Halt zu finden, um ihn herum ist das Wasser aufgewühlter noch, es ist schon kein Wasser mehr, es sind nur die wirbelnden springenden stoßenden Kegelbohrer.


      Es scheint keine Rettung mehr möglich.


      Wassertriefend erhebt sich mit einem gewaltigen Schwung ein übergroßer Kegelbohrer zwei, drei Meter entfernt aus dem kochenden Schaum, und in einer genau bemessenen Kurve schleudert er sich Bronn Zianos Gesicht entgegen, der den Kescher fallen läßt und mit Händen und Armen sein Antlitz zu schützen sucht.


      Das ist das Ende, denkt Aria Wann.


      Da bricht das Tier aus dem Schwung zurück, rasend schnell ist plötzlich die Szene verändert, der Kegelbohrer zerbirst knatternd in Stücke. Noch vier-, fünf-, sechsmal blitzt es auf und fährt um Bronn Ziano in das aufkochende Wasser.


      Aria Wann reißt den Kopf herum.


      Da steht breitbeinig und ruhig Maru Sodal am Strand, in der Hand die Laserpistole, und in der gleichen Sekunde, da Aria Wann ihn ansieht, schickt er einen neuen tödlichen Strahl in die Fluten.
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      Spätnachts erst kann Ana Wann sich auf ihrem Lager in der Atomrak ausstrecken; sie ist erschöpft, sie fühlt sich völlig ausgehöhlt von den Anstrengungen dieses Tages. Was ist geblieben von dem Entdeckermut, der Freude am Wagnis, der Entschlossenheit zur kühlen Betrachtung des Unerforschten? Panik hat sie in Abgründe des Entsetzens geschleudert, noch jetzt spürt sie schaudernd, daß sie sich davon nicht befreien kann.


      Die Laserschüsse Maru Sodals hatten Bronn Ziano vor dem Tode gerettet; vor ihnen waren die Kegelbohrer geflüchtet, zerstückelte Leichen trieben in und auf dem Wasser und färbten es häßlich mit lehmgelbem Blut. Mit den vor die Augen gerissenen Armen war Bronn Ziano in seiner Schutzstellung stehengeblieben, lange nachdem die unmittelbare Gefahr gebändigt war, der Schock mußte ihn tief getroffen haben. Und auch Aria Wann verharrte zunächst hilflos, durchtränkt von dem Gedanken, daß nur der Bruchteil einer Sekunde gefehlt hatte, um sie zu zwei Sternfahrern zu vereinsamen, die auf diesem entsetzlichen Planeten einen Leichnam zurücklassen müßten – falls es ihnen überhaupt gelingen sollte, zur Erde zurückzukehren.


      Erst der Anruf Maru Sodals, ein strenger Befehl, brachte sie wieder zu sich. Er verlangte, sie solle endlich ihre Laserpistole ziehen, um ihn im Falle eines erneuten Angriffs zu unterstützen. Das tat sie, und sie spürte dabei das Beben ihrer Hände.


      Indessen blieb es ruhig. Bronn Ziano löste sich aus seiner Erstarrung, er blickte sich um, Aria Wann konnte erkennen wie verwirrt er war. Nur allmählich faßte er sich und strebte mit mühsamen Schritten dem Ufer zu.


      Er sagte nichts, als er festen Boden betrat. Er antwortete auch nicht, als Maru Sodal eindringlich warnte: »Du bist Leiter der Expedition. Um so weniger darfst du unbesonnen sein!«


      Aria Wann rechnete ihm hoch an, daß der Professor seinen Verweis so behutsam erteilte; er war auch so deutlich genug.


      Als wäre es selbstverständlich, übernahm Maru Sodal die nächsten Anordnungen. Er blickte auf den See hinaus, in dem sich das gelbe Tierblut mit dem rötlichen Seim des Wassers vermischte, er sagte: »Mit dem Kescher erreichen wir ein paar von den Leichen. Die nehmen wir mit!«


      Tatsächlich gelang es ihnen, nicht nur zerrissene Stücke der Tiere aufzufischen, sondern drei unversehrte Exemplare. Sie verstauten sie im Tragbeutel.


      Maru Sodal kam, während sie sich langsam zu dem AFZ zurückbegaben, auf die Idee, die Laserpistole auch hier an Land zu erproben. Sie mußten zurücktreten, und er feuerte ein paar Strahlen in den heiß aufstiebenden Boden.


      Als sie ihn danach durchwühlten, entdeckten sie überrascht drei Tiere, die tödlich getroffen worden waren. Sie glichen beim ersten Ansehen aufs Haar jenen Kegelbohrern, die im Wasser lebten; auch sie kegelförmig, der Panzer stahlhart, spiralförmig zu einer Schraube gerillt. Gliedmaßen, Augen, Atmungsorgane waren zunächst nicht zu erkennen; aber an der Grundfläche des Kegeltieres, jedem Fingerdruck nachgebend und aus offenen Röhren Stinkendes aussondernd, befand sich kein Panzer.


      Selbst Aria Wann war es rätselhaft, wie die Wesen sich ernährten, wie ihr Stoffwechsel stattfand, und sogar in diesem Augenblick, als sie sich deprimiert und erschöpft fühlte, war sie fest entschlossen, auch lebende Tiere zu fangen, um sie zur Erde zu bringen und dort zu untersuchen.


      Zu dieser Zeit begann der Nebel in dünnen langgezogenen Fäden, die wie Altweibersommer niedersanken, abzuregnen; gleichzeitig wurde es empfindlich kalt.


      Stumm stapften sie weiter, der Weg zum AZF dehnte sich endlos. Aria Wann zweifelte auf einmal daran, daß sie überhaupt zu dem Fahrzeug zurückfänden. Maru Sodal mußte das gleiche empfinden, denn er, der jetzt an der Spitze schritt, zückte den magnetischen Richtungsempfänger, der nur auf die Wellenlänge des AZF-Senders eingestellt war, und Aria Wann war erlöst, als sie das leise Tackgeräusch vernahm und gleichzeitig die Richtungsnadel deutlich umschwenkte.


      Tatsächlich hatten sie sich mehr links zu halten, sie bogen ab und folgten der Nadel. Aria Wann, die als letzte ging, bemerkte, wie schwer es Bronn Ziano fiel, dem deutlichen Tempo, das Maru Sodal einschlug, zu folgen. Und das bedrückte sie um so mehr, als sie wußte, wie fit der sportlich trainierte Bronn Ziano war.


      Als wäre ein Vorhang beiseite gezogen, endete plötzlich der Nebel – dicht vor ihnen stand das AZF in den schrägen Strahlen der untergehenden Sonne, sie atmeten auf. Hastig montierten sie die Radketten und setzten das Fahrzeug in Gang.


      Auf der Rückfahrt waren sie von der nassen Kälte und der betäubenden Müdigkeit so geschlagen, daß sich ihre Gedanken nur auf die Atomrak richteten und auf das geschützte Lager, das sie dort vorfinden würden; nichts um sich herum nahmen sie wahr.


      Endlich sahen die drei Menschen erlöst die Rakete hochragen – sie erschien ihnen wie ein Stück Heimat. Auch Bronn Ziano überwand seine Ermüdung, es gelang ihm, das AZF in einem beinahe spielerischen Bogen unmittelbar vor die Laderampe zu fahren und dort zu parken.


      Trotz ihrer Erschöpfung luden sie den Fang aus, stapelten die Tierleiber sorgfältig in die Kühltruhe und schockten sie ein.


      Danach aber waren sie wie leergelaufen, standen schweigend herum, bis Maru Sodal sich aufraffte: »So! Und jetzt müssen wir essen!« Er betonte das »müssen« wie eine lästige Pflicht und empfand es wohl auch so.


      Doch Aria Wann schüttelte den Kopf, es war ihr unmöglich, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen, und Bronn Ziano wandte sich ab und murmelte: »Mich verschont bitte.«


      So saß denn Maru Sodal allein da und nahm von der Nährpaste zu sich, er stützte den Kopf in die Hände und sah zu, wie sich Bronn Ziano und Aria Wann für die Nacht vorbereiteten. Aria Wann winkte ihm flüchtig zu, bevor sie in ihre Kabine ging, und wie sie ihn so ruhig und gelassen dasitzen und treu und brav pflichtgemäß kauen sah, dachte sie, er sei doch der verläßlichste Mensch, fremd allen schillernden Eskapaden, aber warm von Geborgenheit.


      Bevor sie einschläft, bedrängen Aria Wann noch einmal alle Erlebnisse dieses Tages, sie fröstelt, obwohl ihr nicht kalt ist. Sie überlegt, daß es zwei Punkte gebe, die Geheimnisse bergen könnten: die Wattebäusche und die Kristallfelsen, und sie fürchtet, daß es schreckliche Geheimnisse sein könnten.


      Indessen ist sie darum nicht weniger entschlossen, alle Gefahren zu bestehen; denn schon weiß sie in der Atomrak wohlverwahrt jene Tiere, die sie entdeckten; die geben Rätsel auf, und indem sie später diese Rätsel lösen wird, könnte man Erkenntnisse darüber erlangen, wie Leben unter völlig anderen Bedingungen als den irdischen möglich ist, und das würde beispielsweise die Urbarmachung der Venus beschleunigen helfen.


      Sie ist überrascht, daß auch jetzt, da sie so übermüdet ist, der Gedanke an Maru Sodal auftaucht; es scheint eben doch, so sagt sie sich, daß sie ihm und seinem Werk endgültig verbunden ist.


      Trotzdem, und obwohl das gefährliche Vorprellen Bronn Zianos sie immer noch erzürnt und sie in ihrer Entscheidung, sich von ihm zu trennen, bestärkt, spürt sie erstaunt eine starke Dankbarkeit dafür, daß er ihr die Teilnahme an dieser waghalsigen Expedition ermöglichte, gleichsam als habe er ihr damit eine Brücke in die andere Zukunft gebaut.


      Doch ihre Gedanken verschwimmen, ehe sie sich über dies alles klarwerden kann.
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      Als Aria Wann am nächsten Morgen erwacht, findet sie die beiden Männer nicht in der Atomrak, doch sie hört von draußen leise Arbeitsgeräusche und hat ein schlechtes Gewissen, so lange geschlafen zu haben; aber sie fühlt sich ausgeruht und kräftig.


      Maru Sodal ist dabei, die Geräteausstattung des AZF zu überprüfen und zu ergänzen, er winkt ihr zu. Bronn Ziano bemerkt sie nicht, er ist konzentriert über die Leuchtkarte gebeugt, markiert die geplante Route und koppelt sie mit dem Autopiloten.


      Die Sonne hat sich gerade erst über den Horizont erhoben, ihre schrägen Strahlen streifen nur den Boden, Aria Wann steht vor einer Schneelandschaft. Mit lautlos fliegenden Sätzen springt sie zu Bronn Ziano hinüber, er schrickt zusammen, als sie ihm die Hand auf die Schulter legt.


      Froh darüber, daß sie ihm sein unbedachtes Abenteuer offenbar nicht nachträgt, erklärt er: »Wir müssen bei der Navigation mit größter Präzision verfahren. Es ist außerordentlich schwierig, den Standort zu bestimmen, denn Ost und West, Süd und Nord im irdischen Sinne gibt es hier nicht. Auch diese Fläche bietet ja keine Anhaltspunkte, keine Bergformationen, nichts…«


      Kritisch blickt er über die Ebene hin, zögernd sagt er: »Wir haben zwanzig Kilometer mehr als gestern zu bewältigen!«


      »Wenn alle Disziplin halten«, erwidert Aria Wann, »werden wir auch schlimme Situationen bestehen.«


      Bronn Ziano antwortet nur: »So ist es.« Es ist ein Eingeständnis.


      Maru Sodal hat seine Arbeiten ebenfalls beendet, hinter ihm schließt sich die Ladeluke fugendicht.


      Abgewandt der aufsteigenden Sonne, beginnen sie ihre Fahrt durch die schillernde Ebene wie am Vortage, die Gleichförmigkeit des Anblicks, die völlige Übereinstimmung mit der gestrigen Reise läßt ihre Aufmerksamkeit erlahmen, bis ein Ruf Maru Sodals Bronn Ziano veranlaßt, das AZF zu stoppen.


      Winzig am Horizont zeichnet sich ihr Ziel ab – der Wattebausch. Aber was sich aus großer Höhe wie ein Pfropf ausnahm, erweist sich im Näherkommen als eine Bodenerhebung ähnlich einem niedrigen Krater, dessen Rand unsichtbar bleibt, weil er in eine Dampf- oder Rauchwolke eingesenkt ist.


      Bronn Ziano vertritt die Ansicht, daß es sich tatsächlich um einen toten Krater handle, Maru Sodal indessen weist darauf hin, daß die bei einem Ausbruch üblichen Lavaströme fehlen und auch die umhergeschleuderten Gesteinsbrocken; er meint, der Boden könnte an dieser Stelle blasenartig aufgebläht worden, dann an der obersten dünnsten Stelle geplatzt und in diese Blase zurückgefallen sein, und Aria Wann sagt: »Andernfalls müßten sich doch auch irgendwelche Metall- oder Gesteinsarten aus dem Innern des Planeten finden. Das ist aber nicht der Fall.«


      Der Streit bleibt offen, jedenfalls sind sie entschlossen, möglichst tief in den Bausch hinein vorzudringen. So verlassen sie das AZF noch nicht, sondern fahren bis zu der Dampfwolke weiter, die den Kraterrand überlappt. Dort stoppen sie, und Maru Sodal analysiert, daß es sich nur um Wasserdampf mit einem Schwefelzusatz handelt.


      Aber sie haben keinerlei Sicht mehr. Deshalb entscheidet Bronn Ziano: »Wir stoßen einzeln vor, in Abständen von etwa zehn Metern, und wir bleiben in ständiger Funkverbindung. Die Laserpistolen sind schußbereit zu halten.« Er sagt: »Ich gehe als erster, mir folgt Aria Wann, dann Maru Sodal.« Er zögert, er setzt hinzu: »Einverstanden?«


      Es kommen keine Einwände. Also steigt Bronn Ziano ab, unmittelbar vor ihm erhebt sich die brauende weiße Wand, er schreitet hinein, ohne sich umzublicken.


      Hastig drückt Aria Wann den Knopf des Empfängers in das linke Ohr und atmet auf, als sie sofort und ununterbrochen Bronn Zianos Funksignale empfängt. Sie sieht sich nach Maru Sodal um und bemerkt, daß er sie erstaunt mustert. Da lächelt sie ihm zu, schwingt sich vom AZF und folgt Bronn Ziano.


      Wenig später hört sie Maru Sodals Signale und weiß, daß auch er in den Nebel eindringt.


      Der Boden besteht ebenfalls aus dem glasigen Perlmutt, nur ist er naß und glänzt nicht und steigt allmählich an. Bronn Ziano hat das Gefühl, er könne endlos so weitergehen, ohne daß sich etwas ändern werde. Es kommt ihm vor, als entferne er sich weiter als vereinbart von Aria Wann und Maru Sodal; so bleibt er stehen und horcht auf die Signale und blickt sich um. Dabei bemerkt er, daß der Nebel zu seiner Rechten dünner wird, neugierig tut er einige Schritte in dieser Richtung, aber dann läßt das Bild, das sich ihm bietet, seine Schritte stocken, er prüft nicht mehr die fiependen Signale, sondern starrt nur und starrt.


      Offenbar hat er den »Blasenrand« erreicht: Unmittelbar vor ihm endet der ansteigende Perlmuttboden wie abgebrochen in einer messerscharfen Kante. Von dort hat sich eine weitgespannte Senke mit einem Durchmesser von einem reichlichen Kilometer gebildet. In ihr und über ihr ist die Luft zwar warm und schwer von Nässe, aber durchsichtig – subtropisch, denkt Bronn Ziano unwillkürlich –, und das, was sie für einen festen Wasserdampfpfropf hielten, erweist sich als eine Dampfglocke, die sich dünn und hoch über der Senke wölbt.


      Nicht das aber ist es, was Bronn Ziano den Atem verschlägt, sondern: Der Kessel ist mit bestürzend urpflanzlichen Gebilden gefüllt.


      Bronn Ziano wendet den Kopf, Aria Wann steht blaß, erregt, sprachlos neben ihm.


      Bronn Ziano stöhnt: »Kein Mensch wird uns das glauben!«
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      In der Tat benötigen auch die drei Menschen geraume Zeit, ehe sie die ersten Schritte in dieses überraschende Gebiet wagen. Sie stehen, jetzt wortlos, nebeneinander und versuchen, sich an den Anblick zu gewöhnen.


      Ja, Bronn Ziano hatte »Pflanzen« gedacht. Aber die Gebilde, die aus dem hier fast schwarzen Boden wachsen, gleichen nur wenig der Vegetation, die ihnen bekannt ist. Es handelt sich weder um Gras noch um Blumen, Bäume oder Sträucher, nein, unmittelbar aus der Erde wachsen runde Knollen, die einen Durchmesser bis zu zwei Metern besitzen, häufig jedoch auch nur winzig wie Erbsen sind, und ohne Zweigverbindung setzen sich an diese Knollen andere, wiederum mit Knollen besät; manchmal sind sie glatt, manchmal aber auch mit Perlenkränzen besetzt.


      Das Erstaunlichste indessen ist die Färbung; mit Ausnahme von Grün kommen alle Tönungen vor; marmorweiß, allschwarz, tizianrot, sienabraun, eidottergelb, himmelblau – Aria Wann sucht Namen, sie ist bald am Ende. Allein das, was sie mit »weiß« kennzeichnen würde, weist neunzehn Varianten auf.


      Die Landschaft sieht aus, als sei sie mit Millionen winziger bis großer Luftballons angefüllt.


      Unwillkürlich kauert sich Aria Wann nieder und streckt die Hand aus, um nach einer apfelsinenfarbenen kleinen Knolle zu greifen.


      Ein Warnruf Bronn Zianos läßt sie zurückzucken. Sie begreift, daß sie im Begriff ist, sein schlechtes Beispiel vom See nachzuahmen, also zieht sie ihr schmales, langes Messer, berührt damit die Haut der Frucht und ritzt sie auf – sie betrachtet den Schnitt, und dann teilt sie mit einem kräftigen Schlag den Ballon in zwei Hälften.


      Auf den ersten Blick ist eine Strukturierung nicht zu erkennen, es handelt sich um ein sehr feuchtes Gewebe, durch und durch apfelsinenfarben und ohne Kern, und auch das, was Aria Wann »Haut« nannte, unterscheidet sich von dem Inhalt nur dadurch, daß es ein wenig trockener ist als die Schnittfläche.


      Aria Wann spießt eine Hälfte auf und will sie an sich ziehen; da aber stellt sich heraus, daß sie festsitzt, und als Aria Wann den Boden wegkratzt, zeigt sich, daß darunter eine etwa ebenso große Apfelsine – wie Bronn Ziano das nennt – wächst, völlig gleich dem oberen Trieb, nur eine Spurblasser.


      »Soll das heißen«, fragt Aria Wann zu Maru Sodal hinauf, »daß unter dem Boden sich dieses Pflanzenreich widerspiegelt?«


      Fast versagt ihr die Stimme bei dieser Vorstellung.


      »Ich halte das für möglich«, überlegt Maru Sodal, und er setzt die bei ihm ungewöhnlichen Worte hinzu: »Es wäre phantastisch, wirklich phantastisch!«


      Entschlossen meint Bronn Ziano: »Halten wir uns nicht bei Mutmaßungen auf, Kinder! Hinein in den Urwald! Ich hole unser AZF – wir fahren mitten in den Kessel!«


      Maru Sodal stimmt ihm zu: »Fahren wir hinein! Nur so können wir Erfahrungen sammeln.«


      Aria Wann äußert auf Bronn Zianos fragenden Blick nichts, sie sieht ihn nur mit einem Ausdruck an, als hungere sie, und Bronn Ziano weiß, wie begierig sie ist, in den Ballbaumwald vorzudringen.


      Also wendet er sich um und eilt so rasch wie möglich zu dem AZF zurück.


      Jetzt erst denkt Aria Wann daran, daß sie ja verpflichtet ist, Aufnahmen zu machen. Hastig greift sie die Kamera und bannt, was vor ihnen kein Mensch sah, auf den Film – und vermag plötzlich nicht weiterzuarbeiten; es ist, als habe ihr jemand einen Schlag auf die Herzgrube versetzt.


      Da, zwei, drei Meter vor sich, sieht sie ein Tier! Es hat die Größe einer Maus und die Körperform eines winzigen Känguruhs, allerdings mit einem merkwürdig zugespitzten Schädel, der an ein Stückchen Kegel erinnert, auf dem zwei Würfelaugen, übergroß und schwarz, sitzen. Diese Augen starren sie an mit einem Ausdruck von Zutrauen und Befremden, jedenfalls ohne Angst oder Angriffslust. Die erdvertraute Schnuppernase kann sie nicht entdecken, und die ingwerrote Farbe des Fells – oder ist es mehr das Stachelkleid eines Igels? – ist befremdlich.


      Wie sie es auf der Erde tun würde, kauert Aria Wann sich nieder, streckt die Hand aus, macht lockende Bewegungen mit den Fingern und schnalzt leise. Darauf reagiert das Tier zunächst nicht, aber Aria Wann scheint es, als würden die Augen noch wacher und aufmerksamer – und dann sind sie plötzlich verschwunden, wie bei einem Visier klappen zwei dicke Chitinplatten aus dem Schädelchen heraus und über die Augen, auf einmal sieht das Tier erbärmlich blind aus. Fast gleichzeitig zieht sich der Oberkörper nach vorn herunter, der Spitzkopf kuschelt sich eng an den Leib, nun ist das Tier einer kleinen roten Kugel ähnlich.


      Aria Wann macht Maru Sodal auf das Wesen aufmerksam; aber der kann es nicht entdecken, so gut hat es sich mit seiner Gestalt den pflanzlichen Luftballons angeglichen.


      Bevor Aria Wann das Tier genauer untersuchen kann, taucht Bronn Ziano mit dem AZF auf. Wenig später beginnen sie ihre Fahrt in den Dschungel. Anfangs sind die Pflanzen noch klein, die größten bestenfalls kniehoch, aber je tiefer sie eindringen, um so höher wuchern sie. Dem AZF leisten sie keinen Widerstand; sobald die Metallteile des Fahrzeugs eine Pflanze berühren und die zarte Haut verletzen, sinkt das Gebilde in sich zusammen. Sie hinterlassen eine breite, ein wenig breiige, buntfarben schillernde Spur.


      Die Luft ist geschwängert mit betäubenden Düften – ein Gemenge von Gerüchen, das der Vielfalt der Farben gleicht, und kein Zweifel: Die Düfte entströmen den zerstörten Pflanzen!


      Doch wozu dieser betäubende Duft? Bronn Ziano zieht die Augenbrauen zusammen und späht scharf zurück, erregt packt er Aria Wanns Handgelenk. »Dort!« flüstert er. »Da hast du die Lösung des Rätsels!«


      Jetzt sieht Aria Wann es auch: Die farbige Schlammspur, die sie hinterließen, lockt Tiere an, vorsichtig schieben sich spitze Schädel zwischen den noch stehenden Kugelsträuchern hervor, Visieraugen schauen groß und musternd, und wenig später ist hinter den Menschen ein herdenhaftes Gewühl, winzige Maustiere sind es, aber auch eichhörnchengroße; alle haben den Känguruhkörperbau, alle sind behaart oder bestachelt, sehr dicht und ganz farbig, blau, gelb, rot, orange, weiß und schwarz, sie sind den Farben der Pflanzen angeglichen.


      Sie stecken ihre spitzen ohrenlosen Köpfe in die breiige Masse und scheinen diese Nahrung irgendwie in sich einzusaugen. Und dies alles geschieht in völliger Lautlosigkeit. Nichts ist zu hören, kein Geräusch, die Tiere bewegen sich mit einer stillen Behendigkeit.


      »Deshalb duften die Pflanzen«, erklärt Aria Wann flüsternd, »deshalb! Die Tiere stechen sie an und nähren sich von dem farbigen Brei.«


      »Und sie lassen sich von uns nicht stören«, sagt Maru Sodal und macht eine scheuchende Bewegung, »sie haben offenbar keine Feinde.«


      »Paradies im Nebeltümpel!« sagt Bronn Ziano.


      Aria Wann fragt nachdenklich: »Aber wozu die Kugelgestalt? Das ist doch typisch als Abwehrhaltung. Und wozu die Augenvisiere? Sie sehen aus wie ein Panzerschutz!«


      Mit einem Schwung springt Bronn Ziano von dem AZF, bis an die Knöchel versinkt er im bunten, duftenden Pflanzenbrei und sieht verdutzt auf seine Füße, um die die Tiere hoppeln und hüpfen.


      Aria Wann läßt sich ebenfalls hinabgleiten und greift ein mausgroßes, mausgraues Geschöpf, es bleibt zutraulich auf ihrer Handfläche hocken, gleichsam verwundert, dann erst klappen langsam die Augenvisiere zu.


      Bronn Ziano sagt: »Hier eine Sammlung anzulegen wird uns nicht schwerfallen.«


      Sie schüttelt den Kopf. Sie sagt: »Unverkennbare Verwandtschaft mit den Kegelbohrern, Bronn Ziano! Die Gestalt verrät noch die Abstammung, und greif einmal unter die Stachelhaare. Die Haut ist ja geradezu ein Panzer, und ich müßte sehr irren, wenn sie nicht von Chitin durchsetzt ist. Auch die Stacheln können gefärbtes, umgebildetes Chitin sein.«


      »Das ist gewagt!« erwidert er.


      »Und der Mensch?« fragt sie zurück. »Ist er in seiner Herkunft nicht weit gewagter?«


      »Dann müssen wir annehmen«, überlegt er, »daß zwischen den rosafarbenen Meeren und den Wattebäuschen auf diesem Planeten früher Zusammenhänge bestanden haben.«


      »Möglich. Wahrscheinlich«, sagt Aria Wann, aber ihre Aufmerksamkeit ist noch ganz auf das Tier gerichtet.


      Plötzlich hört sie einen lauten Aufschrei Maru Sodals. Sie fährt herum. Sie sieht, wie er nach der Wange greift, sein Gesicht ist schmerzverzerrt, dann schleudert er Nichterkennbares auf den Boden und tritt darauf.


      Im gleichen Augenblick ruft Bronn Ziano warnend, er deutet tiefer in den Urwald, dabei zieht er die Laserpistole und schreit laut: »Feuern! Feuern!«


      Schon sieht Aria Wann Blitze in den Wald zucken, getroffene Pflanzen sacken in sich zusammen, auch Maru Sodal schießt jetzt, beide Männer springen zu dem AZF zurück und auf die Sitze, und während Maru Sodal verbissen weiterfeuert, setzt Bronn Ziano das Fahrzeug rückwärts in Gang.


      Aria Wann erkennt, daß der Urwald sich verändert hat: Wie eine Mückenwolke quillt es schwarz zwischen den Ballonbäumen hervor. Sie sieht sich um. Die Känguruhtiere haben sich blitzartig in Ballonpflanzen verwandelt, rund und bunt sitzen sie auf dem Boden, die Augenvisiere heruntergeklappt.


      Und während das AZF sich ihr nähert, spürt Aria Wann plötzlich einen wahnwitzig stechenden Schmerz auf dem rechten Handgelenk. Da hat, von flirrenden unzähligen Flügeln bewegt, ein fliegendes Kegeltier die Spitze in ihre Haut gebohrt. Gepeinigt vom Schmerz, reißt sie es mit der linken Hand weg.


      In diesem Augenblick begreift sie die Gefahr: Ein Angriff fliegender Kegeltiere!


      Endlich hat das AZF sie erreicht. Maru Sodal zieht sie auf den Sitz. In höchstem Tempo flüchten sie vor der Wolke, die trotzdem näher und näher kommt, schon sind einzelne Flugkegel erkennbar, sie sind verschieden groß, mückenklein bis handspannenlang. Da weiß Aria Wann, daß sie vor ihrem Tode fliehen.


      Auf dem Rückweg zermalmt das AZF die hockenden Känguruhtiere, unzählige werden zerquetscht, lautlos sterben sie.


      Und das ist das Entsetzliche: diese Lautlosigkeit!


      Bronn Ziano blickt über die Schulter. Sie rasen auf die Nebelwand zu. Vielleicht ist das ihre Rettung! Aber falls die Flugkegel ihnen durch die Nebelwand folgen…


      Schon haben die ersten, die kleinen, sie erreicht. Aria Wann schlägt um sich. Sie reißt Tiere von Gesicht und Händen, wehrt sie ab, sie kann ihre Pistole nicht mehr bedienen.


      Maru Sodal schreit gellend auf: Ein Mückenkegel ist neben der Nasenwurzel in das obere Lid gedrungen, er versucht ihn zu zerquetschen, er ist hart wie Steinkorn, der Professor kratzt ihn mit dem Fingernagel heraus, rot sickert Blut an der Nase entlang.


      Da haben sie die Nebelwand erreicht, sie verschluckt das Fahrzeug, die Menschen.
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      Einen Kilometer von der Nebelwand entfernt, die sich nicht mehr freundlich wattebäuschig, sondern bedrohlich qualmend erhebt, steht reglos das AZF in der dünnen rosafarbenen Luft auf dem glatten Perlmuttboden.


      Umgeben von der riesigen Einsamkeit hocken darauf drei Puppen, wie leblos, leicht verrenkt die Glieder, senkrecht über ihnen im wolkenlosen Himmel faucht die Sonne. Über den Horizont erhebt sich leichthin schwebend der funkelnde Kristall des Trabanten.


      Ohne sich zu regen, murmelt Bronn Ziano: »Das Paradies!«


      Keiner der beiden anderen antwortet.


      Später erst sagt Maru Sodal und hebt den Kopf: »Das ist unser Glück, daß die Teufel im Paradies bleiben!« Er sieht die beiden anderen an; sie überwinden allmählich den Schock, bewegen sich, geben den Blick zurück, in Aria Wanns Augen hockt immer noch eine Spur Entsetzen.


      »Unser Glück!« fügt Maru Sodal hinzu. »An der Nebelwand stockten sie und kehrten um. Das ist eine Erfahrung unzähliger Generationen: Nur innerhalb der Nebelglocke gibt es für sie Nahrung – hier draußen krepieren sie.«


      Er wiederholt: »Unser Glück!«


      Er bleibt immer noch ohne Antwort. Da greift er in die Tasche und holt einen Flugkegel hervor, den er geborgen hatte. Das schwarze Tier surrt lautlos mit den zahllosen durchsichtigen Flügelchen, mit denen rundum der Körper besetzt ist. Der Professor hält es in der Hand und sieht es aufmerksam an.


      »Die Abwandlung der Wasser- und der Landkegel«, sagt er dann, »der gleiche Körperbau, dieselbe Chitinpanzerung, und auch das röhrenbesetzte Weichteil am Kegelstumpf ist vorhanden.«


      »Laß es fliegen!« sagt Bronn Ziano angewidert. »Wir werden noch genug von der Sorte bekommen!«


      Allmählich faßt sich auch Aria Wann wieder. Sie greift zu Maru Sodal hinüber und nimmt das Tier vorsichtig, um es nicht zu beschädigen, zwischen zwei Finger, betrachtet es genau, dann zieht sie eine kleine Phiole hervor und beträufelt es; betäubt verlangsamt es die Flügelschläge, und schließlich regt es sich nicht mehr. Aria Wann legt es behutsam auf die offene Hand. Sie murmelt: »Ziemlich rätselhaft, wie sie sich ernähren. Es ist klar, daß sie sich mit der Spitze in ihr Opfer bohren, das weiche Hinterteil hat damit nichts zu tun. Ich vermute, daß es sich um Osmose handelt.«


      Erschrocken sieht sie auf. Zu Bronn Ziano sagt sie: »Und jetzt kenne ich auch den Zweck der Augenvisiere! Die lederähnliche Haut können die Kegel nicht durchdringen, sie stürzen sich auf die Augen! Und aus den Augen ziehen sie ihre Nahrung – und deshalb dieser merkwürdige Schutz!«


      »Perspektiven für uns!« Bronn Ziano schüttelt sich. »Stelle dir vor, wie wir eine halbe Stunde später ausgesehen hätten, wäre uns die Flucht nicht geglückt.«


      »Ich stelle es mir lieber nicht vor«, erwidert Aria Wann.


      Kurz angebunden sagt Maru Sodal: »Darum geht es nicht. Die einzige Frage ist, wie wir weiterhin verfahren.«


      Aria Wann überlegt nur kurz, dann sagt sie: »Es kommt doch allein darauf an, daß wir uns schützen. Dazu genügt es, wenn wir die Raumanzüge anziehen, die Helme aufstülpen und den Atmungsteil durch die Masken ersetzen. Kein Flugkegel kann diese Ausrüstung durchbohren.«


      »Aber wir werden ziemlich unbeweglich!« wendet Maru Sodal unbehaglich ein, denn ihn, das weiß er, belastet diese Ausrüstung körperlich sehr.


      »Richtig«, bestätigt Aria Wann, »nur… ich bin sicher, daß wir wieder angegriffen werden.«


      Darauf schweigt Maru Sodal.


      Bronn Ziano steigt von dem AZF und sagt entschlossen: »Ich zurre also die Anzüge hervor.« Damit ist die Sache entschieden.


      Maru Sodal findet sich im Raumanzug weniger behindert, als er gefürchtet hatte. Die ziemlich schweren Sauerstoffbehälter sind abgeschnallt, und statt der Atemmaske trägt er die Sichtscheibe, die ein genügend großes Blickfeld freigibt und luftdurchlässig ist.


      Langsam treibt Bronn Ziano das AZF wieder auf die Nebelwand zu und durch sie hindurch.


      Der Anblick, der sich ihnen bietet, ist niederdrückend: Inmitten der zerquetschten farbigen Pflanzenmassen liegen die Leichen der Tiere, zerrissen, zerstückelt, zerschmettert, und die Leichenteile sind übersät mit schwarzen Flugkegeln, die wie Egel daran hängen und sich hineingebohrt haben, und manche der Tierstücke sehen bereits ausgezehrt und ausgelaugt aus.


      Die Menschen erwarten, daß die Flugkegel jetzt, da das AZF in die Schneise fährt, die beim ersten Vorstoß geschnitten wurde, aufschwärmen werden; indessen geschieht das nicht. Die Flugkegel bleiben in den Tierfetzen hängen, als wären sie eins damit.


      Aria Wann atmet auf, als sie das hinter sich haben und nun in gemächlichem Tempo tiefer in den Urwald eindringen; denn unberührt von dem gräßlichen Schauspiel ist hier alles, die Ballongebilde stehen steif, strahlend und bunt, und die Känguruhtiere mit den spitzen Köpfen hocken harmlos darauf oder huschen darüberhin.


      Und doch verändert sich das Bild; hier, der Mitte des Kessels zu, wird die Luft noch wärmer und schwüler und dunstiger, die Farben der Ballons leuchten wie von innen, und die Bäume werden höher; die unteren Kugeln erreichen jetzt nicht selten einen so riesigen Durchmesser, daß Bronn Ziano ihr AZF darum herumlenkt, damit die platzenden Pflanzenteile nicht bis zu ihnen hochspritzen.


      Sie stehen nicht da wie Türme, sondern verzweigen sich Kugel an Kugel, verästeln sich Kügelchen an Kügelchen, und an den Spitzen der Äste hängen faustgroße Kugeln nach unten, die sich von den anderen dadurch unterscheiden, daß die Haut bräunlichrissig ist, ja beinahe wie Borke aussieht. Das Rätsel löst sich, als eine dieser Kugeln auf den Bug des AZF prallt, dabei zerplatzt und eine braune Wolke verstäubt.


      »Pollen!« sagt Aria Wann. »So vermehren sie sich also!« Bronn Ziano hält das Gefährt an. »Ich denke«, sagt er, »hier können wir mit unseren Sammlungen beginnen.«


      Als erstes untersucht Aria Wann den Pflanzenwuchs. Das wilde und scheinbar wahllose Farbengepränge der einzelnen Kugeln erweist sich als wohlgeordnet; die Farbe der untersten Kugel nämlich bestimmt den Rhythmus der gesamten Farbskala. Gleichgültig, wie hoch Bäume oder Sträucher oder »Gräser« sind: Ist die unterste Kugel gelb, dann ist die nächste fahlweiß und die übernächste bläulich, ist aber die unterste blau, so folgt eine rote und danach erst eine fahlweiße – in dieser Aufeinanderfolge scheinen sich die Arten zu differenzieren, nicht in Größe und Verästelung.


      Gemeinsam graben sie einige kniehohe Pflanzen aus, und ihre erste Vermutung bestätigt sich: Statt der Wurzeln setzen sich nach unten Kugeln, allerdings kleinere, fort. Tier spuren entdecken sie indessen in der Erde nicht.


      Sie arbeiten angestrengt und schweigend, ein Handgriff folgt dem anderen, kurze Zurufe genügen, und Maru Sodal spürt ein inneres Vergnügen darüber, wie wohlabgestimmt und ungestört ihr Unternehmen verläuft.


      Während der ganzen Zeit flitzen und hocken um sie herum und auf den Pflanzen die Känguruhtierchen. Dadurch hat Aria Wann Gelegenheit, sie zu beobachten, und sie stellt fest, daß sie sich auf ähnliche Art ernähren wie die bösartigen Kegel. Einzelne Tiere hocken reglos auf einer Pflanze und haben den spitzen Kopf in das weiche Fleisch gesenkt; so saugen sie Nahrung auf, und dabei bevorzugen verschiedenfarbige Tiere auch unterschiedliche Kugeln.


      Die Vorstellung, dieses reichhaltige Material auf der Erde in Ruhe auswerten zu können und dabei mit Sicherheit auf überraschende Ergebnisse zu stoßen, macht Aria Wann beklommen. Und ganz flüchtig nur denkt sie dabei, daß Maru Sodal für ein solches Vorhaben der richtige Partner wäre, klug und gelassen alle Möglichkeiten abwägend und vor allem so unendlich geduldig, wie es diese Untersuchungen erfordern werden.


      »Ich kann mir nicht denken«, sagt er plötzlich und richtet sich auf, »daß dies alles in völliger Lautlosigkeit vor sich gehen soll! Verständigen sich die Känguruhs denn nur durch Bewegungen, durch Augenwinke, was weiß ich? Als der Angriff der Flugkegel erfolgte, gingen sie doch schlagartig in Abwehrstellung!«


      »Nachahmung«, meint Bronn Ziano, »eins eräugt den Angriff, klappt die Visiere zu, rollt sich zusammen – die anderen folgen dem Beispiel.«


      »Die Lautlosigkeit«, sagt Aria Wann, »widerspricht tatsächlich allen unseren Erfahrungen!«


      »Irdischen Erfahrungen!« sagt Bronn Ziano einschränkend.


      Maru Sodal schüttelt den Kopf, er tut die paar Schritte bis zum AZF und entnimmt ihm einen handgroßen Behälter. Er öffnet ihn und faltet den Sens-Expander auf, eine Kappe aus dünner, dehnbarer Folie, die über Ohren und Augen gezogen werden kann; in diese Kappe eingearbeitet sind winzige Transformatoren, die einen Teil der in den Ultrabereichen liegenden Töne und Farben so transponieren, daß sie dem Menschen hör- und sichtbar werden. Entschlossen entfernt Maru Sodal seinen Helm, legt ihn griffbereit auf den Sitz des AZF und stülpt den Sens-Expander über.


      Nun ist es Bronn Ziano, der warnt: »Vorsicht, Maru Sodal!«, und Aria Wann weiß auch, daß der Professor jetzt einem Überraschungsangriff der Flugkegel wehrlos ausgeliefert wäre; aber in ihr siegt die Wißbegierde der Wissenschaftlerin: Wenn es notwendig ist, muß man ein Risiko auf sich nehmen, nur dann!


      Maru Sodal nimmt von der Warnung keine Notiz, und da er die Kappe fest an die Kopfhaut gedrückt hat, stößt er einen Überraschungsruf aus. Kein Zweifel: Er vernimmt etwas, das vorher unhörbar blieb.


      Aber was das ist, verrät er nicht.


      Da holt auch Aria Wann einen Sens-Expander; kaum hat sie ihn übergestülpt, ist sie verzaubert: Ihr Ohr wird von Klängen bedrängt. Es summt und zischt, trillert und pfeift, quakt und grunzt sogar, es hallt und schallt, und die Disharmonien sind so überraschend und andersartig, daß sie genau diesen Lebewesen, diesen Pflanzen, diesem Daseinsbereich angemessen zu sein scheinen – Aria Wann ist unbegreiflich, wie sie je auch nur annehmen konnte, dieses Stück Leben sei völlig stumm.


      Unbestreitbar: Die Känguruhtiere verständigen sich, rufen einander, locken und warnen sich laut oder flüsternd, durchdringend oder zart.


      In diesem Augenblick bemerkt Aria Wann, daß ein mausgroßes blaues Känguruh die ledernen Augenvisiere zuklappt – sie horcht auf, und im gleichen Moment ändert sich das Tongewirr. Die Vielfalt verschwindet, es ertönt ein durchdringendes Pfeifen.


      Das Warnsignal, durchfährt es Aria Wann. Sie schreit Maru Sodal zu: »Achtung, Angriff!«, reißt den Sens-Expander herunter, stülpt behende – schon sieht sie hoch über sich die ersten schwarzen Flugkegel – den Helm über, drückt die Maske an, Maru Sodal folgt ihrem Beispiel, um sie herum sind nun sämtliche Tiere in Kugeln verwandelt.


      Da prallt der erste Kegel, wespengroß, an Aria Wanns Maske, haftet eine Sekunde mit schwirrenden Flügeln und fällt ab, bleibt auf dem Boden liegen, das Schwirren hört auf, es sieht gerade so aus, als habe sich der Flugkegel das Genick gebrochen.


      Aria Wann kommt nicht dazu, darüber nachzudenken, denn nun platzen ununterbrochen größere und kleinere Flugkegel an die Masken der Menschen, so dicht endlich, daß die Sicht behindert wird. Und über ihren Häuptern, um ihre Körper schwirrt eine schwarze Wolke, hinderlich, lästig, abscheuerregend.


      Hastig beginnen die Menschen mit der Sammlung und Präparierung der Tiere. Das geht schnell, denn die gekugelten Känguruhs sitzen reglos und flüchten nicht, sie lassen sich pflücken wie Äpfel.


      Als später das AZF wieder die Dampfwolke erreicht, bleibt der dunkle Pulk der Flugkegel zurück wie zuvor. Dann steht das Fahrzeug unter dem rosafarbenen Himmel. Die Masken werden abgelegt.


      Noch strahlt die Sonne. Bronn Ziano beugt sich über die Karte, er sagt: »Wir haben Zeit. Wir sollten nicht sofort zur Atomrak zurückkehren, sondern einen Umweg machen. Ich möchte erkunden, ob wir den Diamantenfelsen, unser nächstes Ziel, von dem Planetenboden aus ohne Schwierigkeiten besteigen können oder ob wir die Hubflügel unseres AZF montieren müssen.«


      Dagegen läßt sich nichts einwenden, findet Maru Sodal, nur Aria Wann gibt zu bedenken: »Wir sollten auf der Rückfahrt nicht in die Nacht geraten. Wir sind dann zu erschöpft.«


      Maru Sodal sagt kurz: »Ich möchte auf mich keine Rücksicht nehmen. Wir müssen in kürzester Zeit mit möglichst vielen Forschungsergebnissen zur Erde zurückkehren – was spielt es da für eine Rolle, ob wir müde sind oder nicht? Unsere Verpflichtung ist klar!«


      Das ist Maru Sodal, denkt Aria Wann, und so war er immer; er kennt nur die Aufgabe, den Auftrag – sein eigenes Leben hat er vernachlässigt, und sie erinnert sich mit leisem Grauen jener Zeit, in der er zu erschöpft gewesen war, als daß er auch nur ihre Hand hätte berühren können.


      Ihr scheint, daß Bronn Ziano etwas Ähnliches denkt, wie er stumm vor sich hin blickt und die Lippen zusammenpreßt. Doch dann trifft sie ein rascher, überlegender Blick, und Bronn Ziano sagt: »Also bleibt es dabei – wir fahren zunächst zu dem Diamantenfelsen!«


      Damit ist es entschieden.


      In der Ferne versinkt langsam der Wattepfropf, unter dem sich das seltsame Kugelparadies verbirgt.


      Ein flüchtiger Blick auf die Uhr: Nein, noch lange nicht wird der Felsen auftauchen. Aria Wann schließt ermüdet die Augen, das Wasserfallrauschen des Blutes in den Schläfen ist wie ein leiser Schlafgesang.


      Plötzlich wird sie nach vorn geschleudert, die Gurte pressen sich hart in Schulter und Brust, sie ist hellwach, das Fahrzeug rutscht und rutscht, zu scharf gebremst, dann dreht es sich um seine Achse, legt sich nach links, als wolle es überkippen, fällt nach rechts zurück, gleitet noch ein paar Meter weiter, schlenkert und schlingert und steht dann.


      Aria Wann hat der Atem gestockt, sie merkt, daß es Maru Sodal genauso gegangen ist, sie sieht Bronn Ziano an, der immer noch den linken Daumen auf dem Bremsknopf hat, sie fährt ihn an: »Bist du verrückt?«


      Er atmet tief den gepreßten Atem aus, er bemüht sich, den Blick vom Perlmuttboden vor dem Fahrzeug zu lösen, er sieht Aria Wann sonderbar an, er sagt: »Beinahe hätte ich es überfahren!«


      Sie sagt scharf: »Was hättest du überfahren?«


      Er antwortet nicht, sondern hebt nur die Hand und deutet halb rückwärts.


      Gleichzeitig wenden Aria Wann und Maru Sodal die Köpfe.


      Da sehen sie auf dem schimmernden Boden ein Skelett liegen, das dem eines Menschen gleicht.
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      Das muß Bronn Ziano gestehen: Maru Sodal arbeitet verbissen.


      Gerade deshalb hat Bronn Ziano ein unbehagliches Gefühl, und er ist unzufrieden. Nicht nur, weil er selbst gezwungen ist, ebenso unermüdlich rastlos tätig zu sein, nicht nur, weil er selbst keine Faulpause einlegen kann – nein, er ist auch unfähig einzusehen, warum das so sein soll.


      Denn als sie abends die Atomrak erreichten, hatten sie beschlossen, am nächsten Tag noch nicht zu dem Diamantenfelsen zurückzukehren, sondern diese neue Expedition gründlicher vorzubereiten und vor allen Dingen jede erdenkliche Schutzmaßnahme zu treffen.


      Dazu kam der unerklärliche Fund jenes Skeletts, das wie eine Warnung war.


      Da hatte es nun schräg hinter dem AZF auf dem schimmernden Perlmuttboden gelegen, und sie hatten es angestarrt, ohne reden, ohne sich rühren zu können.


      Tatsächlich erweckte es anfangs den Eindruck, als handle es sich um die Knochen eines Menschen, allerdings die eines sehr kleinen Menschen. Da war der nackte Schädel, aber ohne die Augenhöhlen, da waren Brustkorb und Rückgrat, da waren die vier Extremitäten zu erkennen.


      In dieser hitzeglasierten Einöde darauf zu treffen war unheimlich; von dieser Empfindung vermochten sie sich zunächst nicht frei zu machen. Dazu stieß sie das Rätsel, woher dieses Skelett stammen mochte. Kein ähnliches Wesen hatten sie bisher entdeckt, keine Spuren gefunden, die darauf schließen ließen, daß eine Existenzmöglichkeit dafür bestünde. Aria Wann überfiel die unsinnige Vorstellung, es könnte sich um einen Besucher von einem anderen Stern handeln, der hier umgekommen verdurstet getötet worden wäre, ein Besucher gleich ihnen, die noch lebten – noch! Es nahm ihr den Atem.


      Daß Bronn Ziano, der Arzt, in diesem Augenblick entschlossen und elastisch von dem AZF sprang, erlöste sie aus ihrer Beklemmung.


      Sie und Maru Sodal sahen ihm zu, wie er langschrittig und ohne jedes Zögern auf das Skelett zuging, sich niederbeugte, es genau betrachtete und endlich behutsam mit dem Finger an den Schädel rührte – er fuhr zurück: Die Stelle, die er angetippt hatte, zerfiel unter der zarten Berührung zu Staub, die Stirn des Wesens zeigte ein Loch, als sei es mit einem Schuß ermordet worden.


      Bronn Ziano winkte ihnen. Maru Sodal und Aria Wann sprangen ab und näherten sich ebenfalls dem Skelett. Bronn Ziano, wieder darüber gebeugt, warnte sie mit flach ausgestreckter Hand, es zu berühren, er sagte: »Zweifellos handelt es sich nicht um einen Menschen, aber doch wohl um ein menschenähnliches Geschöpf, und der ausgeprägte Bau des Hauptes läßt vermuten, daß es ein vernunftbegabtes Wesen war. Wie mag es hierhergekommen sein?«


      Er sah sie an.


      Dann schüttelte er verwirrt den Kopf und sagte leise: »Daß es von diesem Planeten stammen könnte…« Wieder betrachtete er das Skelett und fügte nachdenklich hinzu: »Aber ebenso unwahrscheinlich ist, daß es gleich uns…«


      Mit einer Stimme, die rauh war, sagte Maru Sodal: »Es hat wenig Sinn, sich Spekulationen hinzugeben. Das Beste, was wir tun können, ist, eine genaue Bestandsaufnahme und so viel Fotos wie möglich zu machen.«


      Aria Wann schwieg dazu. Immer noch starrte sie gebannt das Skelett an. Da fühlte sie Maru Sodals Hand auf der Schulter. Er rüttelte sie ein wenig. Er sagte: »Die Fotos!«


      Sie richtete sich auf und holte den Apparat. Gleichzeitig nahm Bronn Ziano die Meßgeräte aus dem Beutel. Dann schaltete er das Kehlkopfmikrophon auf Bandaufnahme und begann mit seiner Arbeit.


      Das Skelett war 1,40 Meter groß. Es hatte einen gut ausgebildeten, auffällig spitz zulaufenden Schädel. Offenbar in ganzer Länge der Nase lief das Nasenbein, das vorn mit einem Gelenk wie eine kleine Klappe nach unten gebogen war. Augenhöhlen fehlten; jedoch war der Schädel auch an diesen beiden Stellen durchgearbeitet, zwei Vertiefungen waren zu erkennen, an deren Seiten nach innen gerichtete Löcher auf mögliche Nervenverbindungen mit dem Hirn hindeuteten. Bronn Ziano hielt es zwar nicht für wahrscheinlich, wohl aber für möglich, daß sich dort augenähnliche Optiken befunden haben konnten.


      Er stutzte. Er war an der Stelle der Ohren auf eine Schädelgliederung gestoßen, die der des menschlichen Kopfes dort, wo sich die Augen befanden, verblüffend ähnelte; es schien ihm also auch denkbar, daß diese Wesen die Augen seitlich trugen.


      Der Brustkorb war gut erhalten; auch er zeigte eine spitze Form und verbreiterte sich nach unten erheblich.


      Bemerkenswert an den Extremitäten war, daß sie in Schaufeln ausliefen, die aus einer Art Horn bestanden und messerscharf waren. Allerdings fand Bronn Ziano unter den schaufeiförmigen Händen sehr viele abgefallene kleine Knöchelchen, und er meinte, sie könnten möglicherweise vielgliedrige Finger gebildet haben; aber zu einem endgültigen Schluß kam er nicht.


      Während der Untersuchung wies er Aria Wann an, welche Aufnahmen für ihn selbst wichtig waren, und sie machte sie zusätzlich zu den ihren.


      Maru Sodal schwieg bei dieser Arbeit. Erst gegen Schluß äußerte er: »Und das da – das könnte man für verrottende Haare halten.« Es klang wie eine Frage.


      In der Tat lag unter dem Skelett ein dünnes, gelbfarbenes Polster, das kein Wind verweht hatte, und sowohl Aria Wann als auch Bronn Ziano hatten von Anfang an den Eindruck gehabt, als sei es der klägliche Überrest eines Pelzes. Diese Haare, denn um solche handelte es sich tatsächlich, fanden sich nicht nur an einer Stelle, sondern sie lagen überall unter und neben dem Skelett, auch um den Spitzschädel herum.


      »Wir können annehmen«, sagte Aria Wann, »daß dieses Wesen über und über in einen dichten Pelz gehüllt war. Die Haare sind ja bis zu zehn, elf Zentimetern lang!« Vorsichtig griff sie neben dem Skelett in das dünne Gewirr, um sich von der Beschaffenheit genauer zu überzeugen – und gleich fuhr sie mit einem leichten Schrei zurück und starrte auf die Stelle, die sie bloßgescharrt hatte.


      Da sahen es auch Bronn Ziano und Maru Sodal: Verborgen unter den Haaren lagen die leeren Chitinpanzer unzähliger Flugkegel.


      »Wie das Wesen umgekommen ist«, sagte Maru Sodal, »dürfte nun geklärt sein: Getötet von den Kegeln!«


      »Ein Massenangriff!« unterstrich Bronn Ziano.


      Aria Wann fror bei diesem Gedanken.


      »Ich begreife trotzdem nicht!« warf sie ein. »In unserem Falle blieben die Flugkegel doch an der Nebelwand zurück. Wieso sind sie dann bis hierher vorgedrungen? Nirgendwo auf der Perlmuttebene haben wir irgendwelches Leben gefunden, auch keine Flugkegel, und wir waren uns einig darüber, daß wir davon verschont blieben, weil den Flugkegeln die Erfahrung eingegangen sein muß, daß sie außerhalb ihres Paradieses umkommen.«


      »Richtig«, sagte Maru Sodal, »nur vergißt du, daß uns unbekannt ist, wie es vor ein paar hunderttausend Jahren hier aussah. Wir wissen ja nicht, wie alt das Skelett ist.«


      »Dagegen spricht zweierlei«, meinte Bronn Ziano. »Erstens: Wir haben nur ein Skelett gefunden; wären damals die Verhältnisse grundsätzlich andere gewesen, dann müßten sich mehr Spuren entdecken lassen. Und zweitens: Solange diese Perlmuttoberfläche besteht, gab es zweifellos kein Leben. Und wäre dieses Wesen zuvor hier getötet worden, wäre das Skelett unter dem Perlmuttausfluß ertrunken, und wir hätten nichts davon gesehen.« Er stampfte leicht mit dem Fuß auf. »Möglich, daß unter dieser Schicht Lebensspuren vorhanden sind. Nur bringt uns das im Hinblick auf das Skelett und die Flugkegel keinen Schritt weiter.« Er scharrte nachdenklich weitere Haare beiseite. Dann sah er hoch und sagte: »Wahrscheinlich ist dieses Tier in das Paradies eingedrungen, wurde dort attackiert, flüchtete, schleppte aber diese Flugkegel und damit seinen Tod mit.«


      »Also«, brach Maru Sodal plötzlich das Gespräch ab, denn er hatte nach der Sonne gesehen, die zu sinken begann, »nehmen wir Knochen- und Haarproben, nehmen wir auch ein paar der Chitinpanzer mit, versuchen wir später die Fragen, die damit zusammenhängen, zu lösen.«


      Das taten sie, aber auch viele Stunden später vermochte Aria Wann sich nicht von dem Eindruck zu lösen, wie das Skelett, als sie es wegen der Knochenproben berührten, Stück um Stück in sich zusammenfiel und zerbröckelte… Als sie die Stelle verließen, war die Erinnerung an dieses Wesen in ein paar Hände voll Knochenmehl verwandelt, und obwohl es heiß war, fror Aria Wann.


      Schweigend fuhren sie weiter.


      Wenig später stieg der Kristallfelsen aus dem Horizont vor ihnen. Erste Messungen ergaben eine Höhe von nicht ganz fünfhundert Metern. Je mehr sie sich ihm aber näherten, um so gewaltiger und drohender nahm er sich aus, denn er sproß unmittelbar aus der Ebene; es hatte den Anschein, als habe er sie in einem plötzlichen gewalttätigen Durchbruch durchstoßen. Die unregelmäßigen Formen, die Tafelstücke, der Schauer von glänzenden Regenbogenfarben ließen die Verwandtschaft mit dem Trabanten erkennen.


      Bereits während der Fahrt kam Maru Sodal zu dem Ergebnis, daß der Felsen tatsächlich aus reinem Kristall bestünde. Unerklärlich blieb ihm jedoch die Art der Entstehung. Er schloß, es gäbe zwei Möglichkeiten: Entweder habe sich der Felsen im Laufe der Jahrmillionen aus dem Untergrund herauskristallisiert, oder aber er sei durch Eruption aus einer Tiefenschicht entstanden, die selbst kristallinisch sei.


      Das Licht, das der Felsen brach und farbig ausstrahlte, veränderte das Aussehen der Perlmuttschicht. Es war, als sei sie mit bunten Glastafeln belegt, die von innen her leuchteten.


      Bronn Ziano verschärfte das Tempo, die schrägeren Sonnenstrahlen blendeten grellweiß vom Felsen zurück und zuckten so scharf in die Augen, daß die Menschen Schutzbrillen aufsetzen mußten. Das AZF schoß nicht mehr ruhig voran, es rüttelte und sprang, der Boden wies Risse auf, die tief unter die Oberfläche zu reichen schienen. Gleißende Diamantensplitter von Scheitholzgröße lagen herum, wurden von den Rädern geschleudert und fielen mit gläsernen Geräuschen zurück.


      Erst wenige Meter vor der Felswand bremste Bronn Ziano scharf, das AZF rutschte auf dem glatten Boden noch ein Stück voran, bis es stillstand.


      Sie stiegen ab. Nie hatte Aria Wann so intensiv das Gefühl gehabt, etwas völlig Totem gegenüberzustehen – nicht etwas Abgestorbenem, aus dessen Verwesung Humus für neues Leben entstehen könnte, sondern dem absolut Sterilen, unfähig, jemals einen Keim zu empfangen. Der nackte, kahle, blendende Kristall, der sich riesenhaft und geradezu obszön aus dem ebenso sterilen Perlmuttboden herausgeschoben hatte, erschreckte sie und widerte sie an, und sie empfand eine heftige Abneigung, sich länger hier aufzuhalten und mit Untersuchungen zu beschäftigen. Würde es nicht genügen, Proben dieses Gesteins zu sammeln, mitzunehmen und später zu untersuchen?


      Sie sagte: »Ich glaube, hier gibt es nichts zu entdecken, und wir können es uns ersparen, nochmals zu diesem Felsen zurückzukehren.«


      Bronn Ziano erwiderte nichts.


      Maru Sodal sah sie erstaunt an. »Das muß erst geprüft werden«, meinte er, »ob dieses Gebilde tatsächlich nichts anderes bietet als das Diamantengestein. Nur«, er sah zweifelnd an den steilen starren abweisenden Wänden empor, »ich fürchte, mit Erklettern werden wir nicht viel erreichen. Wir müßten uns wie Bergsteiger verhalten, Haken einschlagen, anseilen, das ist kräftezehrend und zeitraubend. Und nicht ungefährlich. Nein«, er sah Bronn Ziano an, »lassen wir es für heute genug sein, montieren wir den Hubschrauber und überfliegen wir erst einmal den Fels. Dann können wir uns immer noch entschließen, ob wir ihn näher untersuchen wollen oder nicht.«


      »Na«, zweifelte Bronn Ziano, »ob wir dort oben einen Landeplatz ausmachen können?« Er setzte hinzu: »Das spießt doch alles aufwärts wie Obelisken!«


      Der Vergleich stimmt genau, dachte Aria Wann überrascht. Maru Sodal zuckte die Schultern. »Warten wir das ab!« sagte er. »Von hier unten läßt es sich nicht erkennen.«


      Zunächst bekam er darauf keine Antwort. Aria Wann hätte nur erwidern können, daß sie eine Landemöglichkeit ebenfalls für unwahrscheinlich halte; aber sie wußte, das Argument von Maru Sodal war stärker: Untersuchen wir es! Und Bronn Ziano hätte nur hinzufügen können, daß er keinen Appetit darauf habe, sich weiter mit dem Diamantfelsen zu beschäftigen – und natürlich würde das von Maru Sodal nicht akzeptiert werden.


      Also sagte er endlich: »Fliegen wir übermorgen!« .


      »Mir auch recht«, schloß Bronn Ziano das Gespräch kurz und – wie Ana Wann empfand – unfreundlich. Er drehte sich auch sofort um und bestieg wieder das AZF, Aria Wann folgte ihm nach kurzem Zögern.


      Maru Sodal ließ sich dadurch nicht irritieren, er streunte in der Umgebung umher, die Augen zumeist auf den Boden gerichtet, und las da und dort Diamantsplitter auf und steckte sie ein; es schien ihm unmöglich zu sein, irgend etwas zu unternehmen, ohne ein Ergebnis zu erzielen.


      Ungeduldig sahen Bronn Ziano und Aria Wann zu ihm hin; endlich richtete er sich auf und federte zu dem AZF zurück. Während er die Beute hinter die Sitze warf, erklärte er, vor Anstrengung keuchend: »Seltsame Stücke! Von Oktaedern bis zu Triakisdodekaedern ist alles vorhanden; außerdem zeigen sie Trübungen – in manchen scheinen feingliedrige Algen eingeschlossen zu sein.« Triumph schwang in seiner Stimme.


      »Algen?« fragte Aria Wann und war plötzlich ganz wach. Maru Sodal zögerte. »Es scheint so«, sagte er und verbesserte sich gleich: »Nein, eigentlich mehr wie das Myzel von Pilzen…« Es klang wie eine Frage.


      »Das würde bedeuten«, sagte Aria Wann aufgeregt, »daß dieses Gestein Leben birgt oder daß zumindest in seiner Nähe Leben ist, das es einschließen konnte wie Bernstein die Mücke.«


      »Ist?« fragte Maru Sodal. »Ich vermute eher: war! Nämlich zur Zeit, als die Eruption erfolgte!«


      »Dann ist auch die Annahme nicht ausgeschlossen, daß höher organisiertes Leben existierte! Oder existiert!«


      Und im gleichen Augenblick, als sie das äußerte, sah Aria Wann jenes Skelett, als läge es klein und gebleicht auf seinem dünnen Haarkissen vor den Rädern des Fahrzeugs…


      …das Bronn Ziano mit einem unbeholfenen Ruck anspringen ließ, so daß Maru Sodal und Aria Wann unsanft zurückgedrückt wurden, und während Bronn Ziano es übermäßig beschleunigte, murmelte er: »Verzeihung! Ich war sehr ungeschickt«, aber Aria Wann wußte, daß er nur ihr Gespräch hatte unterbrechen wollen, weil es zu spät zu werden drohte.


      Sie erreichten die Atomrak, als die Sonne sich neigte. Aria Wann ließ es sich nicht nehmen, gemeinsam mit Maru Sodal einige der Diamantsplitter zu untersuchen, sie zerschmolzen, zerschmetterten, zerglühten sie, machten sie sandmürbe mit einem gewaltigen Frostschock, untersuchten die Einschlüsse unterm Mikroskop – ihre Vermutung näherte sich schließlich der Gewißheit, daß es sich um Myzel handelte, aber eine endgültige Bestätigung fanden sie nicht.


      Sie hörten Bronn Ziano ihre Namen rufen, hörten ihn hinzusetzen: »Das Essen, Maru Sodal!«


      Der blickte abwesend auf und sagte: »Es hat wenig Sinn, jetzt weiterzuarbeiten.« Seufzend räumte er alles zusammen und fügte hinzu: »Wir müssen mit diffizileren Untersuchungsmethoden herangehen, das können wir nur auf der Erde. Falls sich aber bestätigt, was wir vermuten, könnte das möglicherweise eine weitere Phase bei der Urbarmachung der Venus einleiten. In dem Falle würde ich mich freuen, Aria Wann, wenn du mich unterstützen würdest, es schlägt nicht nur in dein Fach, sondern du bringst dann auch die Erfahrungen von diesem Planeten mit, die allen anderen abgehen.«


      Obwohl er das beiläufig sagte, war Aria Wann betroffen: Es schien, daß Maru Sodal entschlossen war, durch diesen Vorschlag ihre Person in eine enge Bindung einzubeziehen. Denn eingefügt in eine so tiefgreifende und langdauernde Aufgabe, würden sie einander wieder sehr nahekommen, und sie war beinahe sicher, daß ihr Maru Sodal ein solches Angebot eigentlich nur machte, weil er hoffte, den Kontrakt mit ihr erneut schließen zu können. Obgleich das ihrem eigenen Wunsche entsprach, schreckte sie zu ihrem Erstaunen zurück; sie musterte ihn und mußte dabei denken: Könnten wir wirklich miteinander glücklich werden?


      Unklar blieb ihr auch, ob er über ihr Verhältnis zu Bronn Ziano nachgedacht haben mochte, auch über die simple Tatsache, daß sich jene fünf Jahre ihrem Ende näherten; und auf einmal war ihr schwer ums Herz, wenn sie an die endgültige Trennung dachte, und sie wußte wieder nicht, warum.


      Das alles zog rasch durch sie hindurch, während sie neben Maru Sodal zur Wohnecke hinüberschlenderte. Dort blieb sie erstaunt stehen.


      Bronn Ziano hatte den Tisch so festlich wie möglich gedeckt, strahlend stand er daneben und sagte: »Ich kann euch hier kein Menü á la Praha bieten. Aber ich habe ein paar Gänge gemixt, die dich daran erinnern werden.«


      Sie schwieg irritiert. Irgend etwas, das spürte sie, mußte Bronn Ziano zu dieser Mühe veranlaßt haben, dies war nicht nur einer seiner plötzlichen Einfälle.


      Das Essen verlief schweigend. Maru Sodal lobte es.


      Aber wenn Aria Wann aufsah, bemerkte sie stets, daß Bronn Ziano sie mit strahlendem Ausdruck ansah, und das verwirrte sie. Später, kurz bevor sie sich schlafen legen wollte, fragte sie ihn beinahe beiläufig: »Warum, Bronn Ziano…«


      Sie brauchte nicht weiterzusprechen, er wußte sofort, was sie meinte, vielleicht hatte er auf die Frage gewartet, er sagte: »Heute vor fünf Jahren haben wir unseren Ehekontrakt unterschrieben, Aria Wann, es stimmt wirklich, ich habe die Zeit genau umgerechnet!«


      Es traf sie. Sie hatte nicht daran gedacht, daß er sich in Gedanken so sehr mit ihrer Ehe beschäftigen würde, sie sagte: »Das ist lieb von dir, Bronn Ziano.«


      Aber sie faßte sich, sie setzte undeutlich hinzu und blickte beiseite: »Nur ändert das nichts an meinem Entschluß.«


      Scheinbar leichthin erwiderte er: »So war es auch nicht gemeint, Aria Wann, nur ein kleiner Dank, weiter nichts!«


      Darüber und über sich selbst dachte sie noch nach, als die Männer schlafen gegangen waren. Da hatte sie sich in die Luke gehockt und sah dem taumelnden Trabanten zu, das Gespräch tauchte als Erinnerung auf und machte sie unsicher. Sie konnte sich nicht entschließen, wunderte sich nur immer wieder über sich selbst – darüber, daß sie zögerte, gerade als sich alles in ihrem Sinn zu fügen schien, und sie begriff sich nicht. Endlich entschloß sie sich, diese Gedanken abzutun. Eine letzte Entscheidung würde erst auf der Erde fallen. Aber sie nahm sich vor, schon hier immer wieder zu prüfen, welcher der beiden Männer nun wirklich ihr Partner sein könnte, denn nochmals wollte sie eine solche Entscheidung in ihrem Leben nicht korrigieren müssen.


      Am nächsten Tage freilich bedrücken sie diese Gedanken nicht mehr so sehr, als sie bemerkt, mit welcher planvollen Rastlosigkeit Maru Sodal und mit welcher wütenden Unermüdlichkeit Bronn Ziano arbeiten. Da ist tatsächlich kein Raum für eine Faulpause, aber auch nicht für Gedankengespinste.


      Sie montieren das AZF in einen Hubschrauber um. Da die Atomrak klein ist, kann sie auch nur ein Kleinmodell des AZF transportieren, und deshalb ist die Umstellung nicht mit wenigen Handgriffen getan. Bei diesem Typ müssen die Flügel und die Antriebswellen erst angebracht, muß der Motor umgelagert werden.


      Am frühen Nachmittag haben sie die Arbeit endlich beendet. Bronn Ziano umrundet die dreiflügelige Mücke, die Libelle, er bleibt stehen, sieht nachdenklich an ihr hinauf und sagt zu Aria Wann: »Probeflug! Ich bin gespannt, wie es sich unter den andersartigen Bedingungen des Planeten verhalten wird!«


      Aria Wann will sich auf ihren Sitz begeben, Bronn Ziano hindert sie daran: »Ich fliege allein. Wenn einer abstürzt, dann bin ich es!«


      »Unsinn!« sagt Maru Sodal. »Du bist unser Luftakrobat, du beherrschst das Ding am besten.« Aber auch er will nicht, daß Aria Wann mitfliegt.


      Dabei bleibt es.


      Bronn Ziano ist bereits auf seinem Sitz, voller Aufmerksamkeit tippt er die Knöpfe an, langsam rühren die Flügel die rötliche Luft, und Aria Wann, die hinauf starrt, hat den Eindruck, als bildeten sich Schlieren, doch das ist vermutlich nur eine Sinnestäuschung. Unwillkürlich ruft sie: »Gib auf dich acht, Bronn Ziano!«


      Das Rauschen der riesigen Propeller wird stärker, und dann hebt sich das AZF kaum merkbar in die Höhe, bleibt reglos und ein wenig verkippt stehen, die Flügel scheinen nicht nur zu kreisen, sondern zu vibrieren, ein sausender sirrender Zikadenton entsteht, Maru Sodal preßt beide Hände auf die Ohren.


      Langsam läßt Bronn Ziano die Libelle höher steigen, er wagt eine erste Runde, eine zweite, er geht noch höher hinauf, das Pfeifen wird zu einem gellenden Pfiff, unerträglich.


      Aria Wann sieht, wie er unversehens Kapriolen versucht: ein Auf- und Absteigen, Schwenken, Taumeln, Absacken, Fangen – der Hubschrauber ist jetzt klein wie ein Kinderspielzeug.


      In diesem Augenblick scheint es ihr, als falle die Libelle senkrecht hinunter wie ein Stein, gerade so, als stürze sie in ein Luftloch.


      Der Atem bleibt Aria Wann weg, sie sieht das AZF zerschellen, unfaßbar, daß Bronn Ziano so sterben soll, hier auf der Diamantenwüste – und wie sollen sie an die Absturzstelle gelangen? Nie wird sie Bronn Ziano wiedersehen.


      Da steht die Libelle plötzlich scheinbar federnd, als sei sie von einem Luftkissen aufgefangen, dann schwenkt sie links ab.


      Aria Wann atmet auf.


      Nach einer halben Stunde senkt sich die Libelle langsam, wird größer und größer, Aria Wann kann Bronn Zianos Gestalt wieder erkennen. Der Hubschrauber setzt unmittelbar vor ihr auf dem glasigen Boden auf, der heiße Föhn des Luftzugs trifft sie so hart, daß sie zurückweichen muß.


      Als das letzte Gepfeife der Propeller verröchelt ist, hört sie Maru Sodal rufen: »Alles gut gegangen, es gibt also keine Komplikationen!«, und nach einer Pause antwortet Bronn Ziano kurz: »Wir wollen es hoffen. Manche meiner Kapriolen waren ungewollt. Die Tragfähigkeit der Luft ist nicht überall gleich.«


      Er springt ab, geht an ihr vorüber, ohne noch etwas zu äußern, hinweg zu der Atomrak, um sich seiner Kombination zu entledigen.
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      Der rote Rauch der Frühe ist dunkel, die Planetensonne steht unter dem Horizont, da sind die drei Sternfahrer startklar, benommen von Morgenmüdigkeit; die Erregung, vor neuen Entdeckungen zu stehen, schüttelt sie noch nicht.


      Stumm hocken sie in ihren Kombinationen auf dem verwandelten AZF, kleine graue Klumpen mit Gesichtsrüsseln, fremdartig auch in dieser fremdartigen Umgebung.


      Mit einem Hebeldruck zieht Bronn Ziano die Plastikhaube über die Sitze, so sind sie vor dem Sturmzug des Propellers geschützt, dann wirft er ihn an.


      Nur daran, daß die Libelle sich ein wenig verkippt, spürt Aria Wann, daß sie sich vom Boden erheben. Sie streben schneller und schneller schrägaufwärts; mit einem Gefühl, als entschwinde ihr ein Stück Heimat, sieht Aria Wann die Atomrak kleiner und kleiner werden – schließlich ein winziger, grauer, mattschimmernder Zuckerhut.


      Mit Erstaunen bemerkt sie, daß Bronn Ziano nicht auf automatische Steuerung schaltet, sondern die Führung des Hubschraubers in der Hand behält. Sie fliegen in mäßiger Höhe, unter der steigenden Sonne schimmert die Perlmuttoberfläche des Planeten.


      Wenig später fällt Aria Wann auf, daß Bronn Ziano unruhig immer wieder einen Blick nach hinten wirft; neugierig sieht sie in den Rückspiegel. Ungefüge taumelt dort der Trabant empor, der, von den Strahlen der Sonne getroffen, Farbfetzen um sich schmeißt.


      Sie vernimmt über den Kopfhörer Bronn Zianos Stimme: »Achtung, wir driften links ab! Löst die Katapulte, wir müssen mit Sturz rechnen!«


      Automatisch folgen sie der Anweisung.


      Tatsächlich neigt sich der Hubschrauber, die Fahrt wird unruhig, Bronn Ziano steuert dagegen, die Flugkurve auf der Leuchtkarte beginnt zu zittern.


      Wieder ist da in den Kopfhörern Bronn Zianos Stimme, sie klingt, als spreche er durch zusammengebissene Zähne. »Anscheinend löst der Planet Luftströmungen aus wie Ebbe und Flut. Möglicherweise müssen wir mit einer Art von Sturzwellen rechnen!«


      Nach einer kurzen Pause der Überlegung erwidert Maru Sodal: »Ich halte das für unwahrscheinlich. Es könnte sich um einen permanenten steigenden und abflauenden Sog handeln.«


      Darauf antwortet Bronn Ziano nur mit einem kurzen Geknurr.


      Indessen beruhigt sich der Flug bald wieder, und der Zwischenfall ist vergessen; denn nun taucht am Horizont bereits ihr Ziel auf, die blitzenden Zacken des Diamantfelsens schieben sich hoch, es sieht aus, als wachse er ihnen entgegen. Aria Wann ist diesmal von den farbenblitzenden Tafeln des Gebildes fasziniert, Maru Sodal betrachtet es mit der nüchternen Kühle des Wissenschaftlers, Bronn Ziano fühlt sich davon abgestoßen wie von dem falschen Prunk einer schwelgenden Wagneroper.


      Er senkt seinen lärmenden Vogel, und dann sind sie genau über dem Felsen; zu ihrem Erstaunen bietet er sich ihnen ganz anders dar, als sie erwarteten: Er ist nicht gespickt mit Spitzen und Klüften, sondern liegt da als eine weite Ebene mit großen und kleinen gegeneinandergestellten Flächen, als wären die Kristalle beim Herausschieben umgedrückt worden.


      Behutsam setzt Bronn Ziano die Libelle auf einer der breitesten Tafeln auf.


      Maru Sodal ist der erste, der absteigt – und sofort hinstürzt. Betroffen bleibt er liegen, dann hebt er den Kopf und ruft den anderen zu: »Achtung! Das ist wie mit Seife eingeschmiert!«


      Bronn Ziano sucht im Heck die Saugnapfsohlen hervor, und damit können sie sich bewegen.


      Aber im ersten Augenblick kommen sie sich völlig nutzlos vor. Ratlos schauen sie sich um. Was gibt es hier zu suchen oder zu untersuchen? Eigentlich, meint Maru Sodal, ist alles, was sie machen können, eine genaue topographische Aufnahme.


      Also räumen sie die dafür notwendigen Geräte heraus. Doch während dieser Tätigkeit besinnt sich Bronn Ziano, er hält inne und schlägt vor: »Wir sollten uns zuvor einen allgemeinen Überblick verschaffen. Zwar hat es den Anschein, als sei überall Tafel an Tafel gekippt und nichts verändert – wer hätte aber in dem Wattebausch die Flugkegel erwartet?«


      Aria Wann schaudert in der Erinnerung zusammen.


      Maru Sodal bemerkt es nicht. Er stimmt zu. »Richtig! Schwärmen wir nach drei verschiedenen Richtungen aus!«


      Auf den Saugsohlen läuft es sich gut, sie bieten festen Halt, und so dauert es nicht lange, bis die drei weit voneinander entfernt sind und einander zeitweise hinter den Klippen besonders aufgeschrägter Diamanttafeln aus den Augen verlieren. Über die Kopfhörer erfahren sie voneinander; die Eindrücke, die sie gewinnen, sind völlig gleich: Nichts ändert sich anscheinend, der Diamantberg schließt mit dieser Kristallebene ab.


      Insgeheim hofft Aria Wann, auch hier Zeichen von Leben zu entdecken, wie es sich in dem eingeschlossenen Myzel andeutete; aber sie wird enttäuscht, auch in den Kristalltafeln kann sie nichts finden, glatt, durchsichtig, makellos liegen sie zu ihren Füßen, und die Saugsohlen hinterlassen darauf nur ganz schwache Hauchspuren, die wenige Sekunden später verflogen sind.


      Als sie gerade vorschlagen will, nun mit den Vermessungen zu beginnen, vernimmt sie Bronn Zianos erregte Stimme: »Herrschaften! Hier ist etwas wie eine Höhle; ein Einstieg, ich kann es noch nicht deuten!«, und er nennt seine Position.


      Maru Sodal hat die angegebene Stelle am schnellsten erreicht; doch er blickt sich vergebens um: Bronn Ziano ist nicht zu sehen. Da hört er ihn spöttisch: »Tritt näher! Und stolpere nicht über mich!«


      Im gleichen Augenblick sieht er den Kopf des Gefährten, scheinbar abgeschnitten liegt er auf einer Tafel. Bronn Ziano hat sich in dem niedergelassen, was er als »Höhle« bezeichnet, und streckt von dort seinen Schädel hervor.


      Maru Sodal hat für solche Späße nichts übrig, er geht nicht darauf ein, außerdem packt ihn der Forschungseifer.


      Die Höhle erweist sich zunächst als eine Art breiter Schlitz. Maru Sodal vermutet anfangs, es hätten sich lediglich zwei der Kristalle etwa einen Meter voneinander abgehoben, so daß zwischen ihnen diese Lücke klafft. Bevor er jedoch zu einem endgültigen Schluß kommen kann, erreicht auch Aria Wann das Ziel.


      Bronn Ziano schiebt sich nun völlig heraus, die Hände gleiten an den Wänden ab, es ist ein mühseliges Unterfangen.


      Dann steht er neben ihnen, er scheint ihre Gedanken zu erraten, er schüttelt den Kopf, er sagt: »Nein, es ist keine Sackgasse! Die Kristalltafeln schließen sich unten nicht wieder zusammen. In den Schlitz kann man sich ungefähr fünf Meter hineingleiten lassen, dann macht die Höhle einen Knick, und im Winkel von dreiunddreißig Grad geht es entgegengesetzt noch tiefer hinunter.« Abwehrend hebt er die Hand. »Nein, nein! Weiter bin ich nicht vorgedrungen. Ich kann also noch nicht sagen, ob die Geschichte vielleicht eine Etage tiefer endet.«


      Obgleich er so salopp spricht, spürt Aria Wann seine Erregung. Wirklich setzt er halblaut hinzu: »Ich glaube es jedoch nicht.« Es scheint, als wolle er weiterreden; aber er befürchtet, seine Vermutung könne von den anderen als zu kühn empfunden werden, er verschweigt sie.


      »Eine eigenartige Schichtung«, gesteht Maru Sodal, »auf jeden Fall müssen wir so tief wie möglich hinunter.«


      »Wir?« fragt Bronn Ziano gedehnt. »Also diesmal, Maru Sodal, bin ich es, der zur Vorsicht mahnt! Über diese Höhle wissen wir nichts. Es könnte sein, daß uns dort Gefahren erwarten, mechanische oder andere, denen wir uns alle drei ausliefern, wenn wir gemeinsam hinabsteigen. Nein, ich denke, einer von uns müßte vordringen, die beiden anderen warten hier draußen und kommen ihm zu Hilfe, sollte das nötig sein.«


      Er blickt zu der Öffnung hin, er sagt halblaut: »Ich hoffe, ihr seid einverstanden, daß ich den Vortrupp mache. Möglicherweise sind körperliche Kräfte erforderlich«, er lacht, »und in dieser Hinsicht bin ich nun mal der Stärkste!«


      Damit will er seine Abenteuerlust überspielen; doch Aria Wann kennt ihn, sie weiß, welche Begierde ihn treibt, in diesem Fall voranzugehen; ebenso stark ist indessen ihr eigenes Verlangen vorzudringen – nur ist ihr Motiv ein ganz anderes: Könnte es nicht sein, daß sie in dieser Höhle der Lösung des Myzelrätsels näherkommt?


      Sie sagt: »Ich glaube wirklich nicht, daß es hier auf körperliche Kraft besonders ankommt. Der Neigungswinkel ist immer noch so, daß man bequem hinuntergleiten kann. Und da vielleicht Spuren von Leben zu finden sind, nachgelassene Spuren meinetwegen, glaube ich ein Recht darauf zu haben, diese Untersuchung als erste durchzuführen.«


      Diesem Argument beugt sich Maru Sodal, wenn auch innerlich widerstrebend. Er sagt: »Wir bleiben in ständiger Funkverbindung.«


      Bronn Ziano jedoch blickt beiseite, er sagt leise: »Aria Wann, ich möchte es nicht gern. Tu mir die Liebe und verzichte darauf.«


      Sie spürt, daß es doch hoch etwas anderes war, das ihn bewegte, als erster einzusteigen – die Sorge um sie. Aber sie schüttelt den Kopf, sie empfindet: Das darf kein Grund mehr sein, jetzt nicht mehr. Auch sie hat ja bei seinem Probeflug zusehen müssen. Sie sagt: »Es ist meine Aufgabe!«


      Da wehrt er sich nicht länger.


      Aria Wann zieht also ihren Leuchtstab aus dem Gürtel, und wenig später ist sie verschwunden.
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      Beschwerlicher ist es, abzusteigen, als Aria Wann zuerst angenommen hatte. Die Höhe des Raumes zwischen den Tafeln übersteigt nirgendwo einen Meter, manchmal schrumpft sie jedoch auf zwei Drittel zusammen; Aria Wann muß sich also hinunterschieben, die Handflächen nach hinten aufgestützt, das zerrt an den Beinmuskeln, und den Fingern geben die glitschigen Tafeln zuwenig Halt.


      Trotzdem hat sie Sinn für die Lichtverzauberung; der rosarote Himmel wirft seinen Widerschein durch die mächtigen Kristalle, und der Frau ist es, als gleite sie durch abstrakte Glasmalereien mit einer Fülle der Farbtönungen, von intensivsten Strahlungen bis zu zartestem Schimmer.


      Über alledem vergißt sie nicht, regelmäßig über das Kehlkopfmikrophon ihre Meldungen nach oben zu geben.


      Wie Bronn Ziano gesagt hatte, bricht nach fünf Metern der Schlund ab und setzt sich in entgegengesetzter Richtung fort; sonst aber verändert sich nichts, nur das Licht wird schwächer und milchig. Nach weiteren fünf Metern geschieht dasselbe: Der Schlitz bricht ab und stößt entgegengesetzt tiefer. Aria Wann nimmt eine Messung vor. Diese dritte Höhle verläuft genau parallel zu der ersten abwärts, sie vermutet jetzt schon, daß sie sich auf einer Art Treppe hinunterbewegt, deren Stufen riesig und um dreiunddreißig Grad gegeneinander geneigt sind.


      Hier, in der dritten Stufe, verändert sich die Beleuchtung wieder, die Farben verlöschen fast, sie sind nur noch wie Reflexe eingezeichnet, die milchene Trübung verwandelt sich in marmorne Blässe.


      Sosehr Aria Wann ihren Beobachtungen hingegeben ist, sosehr sie das Hinabklettern körperlich anstrengt – sie empfindet aufdringlich das Gefühl des Einsamseins, eingeschlossen in Stein, umgeben von der fahlen Totenblässe dieses gefilterten Lichts, verbunden mit den Kameraden nur durch einen vielfach gewinkelten Schlitz im Kristall.


      Sie spürt, wie ihr Kehlkopfmikrophon die Worte preßt; sie ist froh, daß man davon nichts bemerken kann, das Mikrophon verwandelt den Ton in ein leises einfältiges Kreischen.


      


      Oben registrieren die beiden Männer jede Äußerung Aria Wanns. Auch sie haben die Kehlkopfmikrophone umgelegt, um jederzeit Fragen oder Anweisungen nach unten geben zu können. Bronn Ziano hat den Lasernotat angeschlossen, der, nur streichholzschachtelgroß und deshalb für solche Zwecke gut geeignet, mit Hilfe eines Laserstrahles jeden Impuls einem künstlichen Kristall einspeichert.


      »Ich wende mich in die vierte Sohle. Die Beleuchtung ist noch schwächer, sie erscheint außerdem streifig, als werde das Licht durch eine Jalousie gefiltert, vermutlich verursacht das die kristalline Struktur des Felsens. – Die Wände bleiben glatt, sie bieten keinerlei Halt. – Größe der Sohle vier wie drei. Ende.«


      »Sohle fünf. Ich schalte den Leuchtgürtel ein; es ist so dunkel, daß sonst nichts mehr zu erkennen wäre, nur manchmal huscht schwaches Licht auf, Ende.«


      »Maru Sodal ruft Aria Wann: Kannst du irgendwelche organischen Spuren wahrnehmen?«


      »Nein. Die schmierige Glätte der Wände ist wahrscheinlich nicht Schleim oder dergleichen, sondern eine Oberflächeneigenschaft.«


      »Bronn Ziano ruft Aria Wann: Wie ist dein physisches Befinden?«


      »Ausgezeichnet. Genau so, als kröche ich in einen Schornstein.«


      Maru Sodal wirft Bronn Ziano einen Blick zu und schüttelt den Kopf, der aber tut, als bemerke er das nicht. Die spöttische Antwort täuscht ihn nicht darüber hinweg, daß sich Aria Wann außerordentlich – wie? Nun ja – beklommen fühlen muß.


      »Sohle sechs. Lichtspuren verschwunden. Der Light-Tester reagiert nicht mehr.«


      »Sohle sieben. Wie Sohle sechs, aber um neunzig Zentimeter schmaler, Höhe dieselbe. Die Verengung geht gleichmäßig nach unten zu vor sich.«


      »Maru Sodal an Aria Wann: Vorsicht! Es könnte sich um den Beginn eines Kristallgeschiebes handeln. Es könnten sich Teile lösen, den Weg versperren, abstürzen. Schlage Rückweg vor!«


      »Nicht akzeptiert! Sohle sieben erweist sich von gleicher Festigkeit wie die vorhergehenden.«


      »Bronn Ziano an Aria Wann: Tiefenmessung ergibt dreiundfünfzig Meter.«


      »Danke. Ich begebe mich jetzt in Sohle acht. Verengung setzt sich nicht fort. Zustand wie Sohle sieben.«


      »Maru Sodal an Aria Wann: Strahlenmessung vornehmen.«


      »Vorgenommen. Ergebnis negativ.«


      


      Auf der nächsten Sohle legt Aria Wann eine Ruhepause ein, sie fühlt sich erschöpft, aber zur Umkehr ist sie nicht zu bewegen. Um sich zu stärken, nimmt sie eine Spur Kriaulade zu sich.


      »Ich fürchte, wir vertrödeln nur unsere Zeit«, sagt Bronn Ziano, »ich bin sicher, es handelt sich um eine zufällige Zerklüftung, sie wird in einer Sackgasse enden, weiter nichts!«


      In Wahrheit aber ist er besorgt: Überschätzt Aria Wann ihre Stärke nicht? Je tiefer sie steigt, um so langdauernder und kräftezehrender wird der Aufstieg werden.


      Maru Sodal schüttelt den Kopf. »Wenn Aria Wann eindeutig zu diesem Schluß kommt, wird sie es melden und umkehren.«


      Da Bronn Ziano nichts darauf erwidert, setzt der Professor nach einer Weile mit der fanatischen Entschlossenheit, die er immer während seiner Vorhaben zeigte, hinzu: »Ich vermute, daß unter diesem Diamantgeschiebe andere Formationen vorhanden sind, ich könnte mir sonst die Myzelspuren nicht erklären – falls es welche sind!«


      Bronn Ziano sieht ihn entgeistert an. »Das würde bedeuten, daß Aria Wann fünfhundert Meter hinuntersteigen müßte, so hoch ist doch der Berg!«


      Maru Sodal gibt fast mitleidig zurück: »Möglich! Aber das ist kein Einwand, wir haben einen Forschungsauftrag!« Gelassen setzt er hinzu: »Übrigens glaube ich nicht an diese fünfhundert Meter. Ich nehme an, daß es sich bei diesem Kristallberg um eine Art Außenkruste handelt, der Kern dürfte anders zusammengesetzt sein und nur einen dicken Kristallpanzer tragen.«


      Darauf kann Bronn Ziano nicht eingehen, denn die Kopfhörer summen: »Hier meldet sich Aria Wann! Ruhepause beendet!«


      


      Bedenklich blickt Bronn Ziano nach dem Sonnenstand. Aria Wann ist bei Sohle dreiundvierzig in einer Tiefe von zweihundertundzwei Metern angelangt.


      Ihre Meldungen sind kurz und eintönig geworden, des öfteren mußte sie Ruhepausen einlegen. Das einzige, was variiert, ist der Neigungswinkel der Sohlen, er schwankt zwischen neun und achtunddreißig Grad. Aber die Beschaffenheit des Materials bleibt die gleiche – von organischen Zeichen keine Spur. Beklemmend ist für Aria Wann auch, daß von Sohle zu Sohle sich die Breite der Schächte verringert, sie sind jetzt so schmal, daß Aria Wann die beiden Seitenwände berührt, wenn sie die Arme ausstreckt.


      Da, eine neue Meldung: »Sohle vierundvierzig, Neigungswinkel zwei Grad! Jetzt bin ich wie in einem Gang, dessen Ende ich nicht erkenne, er muß also sehr lang sein. Er hat nur doppelte Schulterbreite, die Daten gebe ich später. Zunächst möchte ich feststellen, wie weit ich…« Trotz der näselnden Mikrophonverfälschung spüren die beiden Männer das erregte Vibrieren der Stimme Aria Wanns. »Hallo! Hallo! An den Wänden finden sich Spuren von Pilzen oder ähnlichem, jedenfalls ein schleimiger Belag von unverkennbar organischer Beschaffenheit. Ich nehme Proben!«


      Die beiden Männer blicken einander an. Doch bevor sie sich äußern können, ist bereits wieder Aria Wanns Stimme da.


      »Proben genommen! Diese Spuren sind jeweils etwa handflächengroß, dann wieder zwei, drei Meter Wandfläche ohne Belag. Messung der Wände ergibt, daß sich an diesen Stellen Mulden von einem Millimeter Tiefe befinden, möglicherweise eine Zersetzung der Kristalle, die für diese Pilze den Nährboden bildet. Es sind oberflächliche Wucherungen, auf keinen Fall dringt Myzel in die Wände ein.«


      »Maru Sodal an Aria Wann: Und an der Decke, dem Boden? Sind auch dort Pilzspuren?«


      »Soviel ich sehe: nein. Ich gehe weiter.«


      Dann ist es still, sie vernehmen nur die Kehlkopfgeräusche, die durch Erregung und Anstrengung verursacht werden.


      Maru Sodal sagt: »Also war es nicht vergebens!«


      Doch Bronn Ziano sieht in diesem Augenblick Aria Wann vor sich: durch Hunderte von Metern verwinkelter Gänge in die Tiefe gestiegen, überlagert von Tausenden von Tonnen eines gnadenlosen Gesteins, von Nacht umgeben, angewiesen lediglich auf das schmale Licht ihres Leuchtgürtels – er sagt: »Ist das Ergebnis dieses Wagnis wirklich wert, Maru Sodal? Es bedarf nur einer geringfügigen Gesteinsverschiebung, und wir sehen Aria Wann nicht wieder. Schön, sie hat diesen Pilzschleim entdeckt, aber wir haben am Meer und im Paradies Interessanteres, Aufschlußreicheres gefunden.«


      Maru Sodal sieht ihn erst verständnislos, dann beinahe empört an. Er sagt: »Bei den ersten Versuchen des Venusprojekts haben wir mehr als zweihundert Menschen verloren. Aber ist das Ergebnis nicht dieses Opfer wert? Sie sind nicht sinnlos gestorben. Und wenn Aria Wann in der Tiefe des Planeten Leben findet, das uns Hinweise für die Urbarmachung der Venus böte, dann wäre das ihr Leben wert – so schmerzvoll es wäre. Doch davon kann keine Rede sein: Aria Wann fühlt sich gut, und Gesteinsgeschiebe sind jetzt kaum zu befürchten. Außerdem: Vergißt du das Skelett? Für dieses Rätsel gab es bisher keine Lösung!«


      »Meinst du, dort unten würden wir sie finden? Bei den winzigen Spuren von Pilzschleim?« Bronn Zianos Stimme klingt beinahe böse. »Offen gestanden, ich habe dir bisher nicht allzuviel Phantasie zugetraut, jetzt bewundere ich sie.«


      »Ein Forscher«, antwortet Maru Sodal gelassen, »muß Phantasie haben.«


      Dann ist Schweigen zwischen ihnen, sie lauschen auf eine neue Meldung Aria Wanns, und da kommt sie: »An den Wänden gelegentlich Pilzschleim, am Boden und an der Decke nichts. Der Gang ist nur noch schulterbreit, weit kann ich nicht mehr vordringen, auch die Decke senkt sich.«


      Bronn Ziano hört, wie gepreßt, seine eigene Stimme: »Bronn Ziano an Aria Wann: Mädchen, sei vorsichtig, geh mir nicht verschütt!« Er erwartet ein Lachen als Antwort; aber es bleibt aus.


      Erst nach längerer Zeit meldet sich Aria Wann wieder: »Die Decke hat sich bis auf sechzig Zentimeter gesenkt. Ich gebe nicht auf, denn noch etwa fünf Meter, dann endet der Gang. In wenigen Minuten hoffe…«


      Mitten im Satz bricht Aria Wanns Stimme unvermittelt ab.


      »Eine Störung!« ruft Maru Sodal unwillig.


      »Bronn Ziano an Aria Wann: Was ist los? Wir können nichts mehr empfangen! Versuche dein Mikrophon instand zu setzen! Überprüfe es in folgender Reihenfolge, ich gebe dir jetzt die detaillierten Anweisungen!«


      Ohne sich um Maru Sodal zu kümmern, beginnt Bronn Ziano mit seinen Bemühungen, die abgerissene Sprechverbindung wiederherzustellen. Phase um Phase erteilt er Aria Wann Ratschläge, wie sie ihre Mikrophonanlage überprüfen soll, er weist sie auf mögliche Fehlerquellen hin und wie sie repariert werden könnten, er fordert sie wieder und wieder auf zu sprechen – erst nach fünfundvierzig Minuten hat er alle Möglichkeiten erschöpft, und wieder ruft er: »Aria Wann! Melde dich doch!«


      Angestrengt lauschen die beiden Männer, hoffen, Aria Wanns Stimme zu hören, hoffen, wenigstens Geräusche zu vernehmen.


      Wenn in der letzten Dreiviertelstunde Bronn Ziano völlig darauf konzentriert war, nichts zu übersehen, wenn er völlig in seinen Anweisungen befangen war, so bricht in den Sekunden und Minuten, da er auf Antwort wartet, die Furcht in ihn ein, Aria Wann werde nicht nur stumm bleiben, nein, er werde sie niemals wiedersehen, keine Möglichkeit einer neuen Gemeinschaft werde es mehr geben. Nie war ihm in den letzten Wochen so beklemmend klar gewesen, was dieser Verlust für ihn bedeuten würde, ja, daß er unerträglich wäre. Sollte Aria Wann gerettet werden, so – das weiß er – wird er alles tun, um sie in seinem Leben zu erhalten, nein, er kann sich nicht von ihr lösen!


      Er möchte Maru Sodal mit harten Worten beschuldigen, für Aria Wanns Schweigen verantwortlich zu sein. Was nützt ihnen der Bericht über den Pilzbelag? Wenn Aria Wann verunglückt ist – trägt dieser Professor nicht die Verantwortung dafür, der nur seine Wissenschaft kennt und ihr alles zu opfern bereit ist?


      Aber dann sieht er, wie blaß Maru Sodal ist, und er begreift, daß der ebenso leidet.


      Tatsächlich war der Professor zunächst nur erschrocken gewesen, hatte aber darauf vertraut, Bronn Zianos technische Anweisungen würden zu einem Erfolg führen; er tröstete sich anfangs damit, das Verstummen Aria Wanns sei tatsächlich nur auf eine technische Panne zurückzuführen. Indessen war er dazu verdammt, fünfundvierzig Minuten lang nur die monotone Ansage Bronn Zianos mit anhören zu müssen und selbst nichts tun zu können, für ihn, den sonst rastlos Tätigen, eine ganz unbekannte Qual! Und unwillkürlich zog er in dieser Spanne eine Bilanz seines Lebens: Gewiß konnte er stolz darauf sein, daß er dazu beigetragen hatte, der Menschheit eine neue Zukunft zu erschließen; aber die Hautwärme eines anderen, die hatte er nur fünf Jahre lang spüren dürfen, und war das nicht zuwenig an eigenem Glück? Sollte es damit zu Ende sein? Jetzt spürte er schmerzlicher als je, was Aria Wann ihm bedeutete.


      Aber sie würde sich ja wieder melden, würde antworten, würde dasein!


      Aria Wann indessen bleibt stumm.
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      Je tiefer die beiden Männer in die Schründe des Kristallberges absteigen, um so mehr begreifen sie die körperliche Belastung, der Aria Wann ausgesetzt war, begreifen auch den psychischen Druck, den die kalte glatte verwinkelte Einsamkeit ausübt – obwohl sie zu zweien sind, ist dieses Empfinden so aufdringlich, daß sie kaum miteinander sprechen.


      Das Verstummen Aria Wanns war endgültig gewesen, die verzweifelten Anrufe der Männer erhielten kein Echo. Alles lief darauf hinaus: Entweder war der Sender Aria Wanns aus unbekannten Gründen untauglich geworden, oder sie selbst hatte sich ernsthaft verletzt, war möglicherweise abgestürzt. Es konnte ein Hangendes niedergegangen sein, ihren Rückweg abgeschnitten, sie verschüttet haben. Auf jeden Fall bedurfte Aria Wann rascher Hilfe.


      Während Bronn Ziano am liebsten sofort und ohne alle Erwägungen abgeklettert wäre, zwang sich Maru Sodal, den Überblick zu behalten. Er verlangte, daß sie aus der Libelle so viel Geräte wie möglich mitnähmen; ungeduldig stimmte Bronn Ziano zu – eigentlich nur, um den Beginn der Rettungsaktion zu beschleunigen.


      So beladen, ja überladen, ist es freilich noch schwieriger, schnell vorzudringen, und das ist Bronn Zianos einziger Gedanke: rasch an die Unfallstelle zu gelangen, denn daß es eine sein müsse, erscheint ihm bereits sicher. Maru Sodal hingegen bedenkt alle Möglichkeiten auch jetzt noch, auf Sohle fünfzehn überlegt er, ob sie nicht einen Stützpunkt, versehen mit Nahrung und bestimmten Gerätschaften, anlegen sollten, für den Fall einer verzögerten Rückkehr. Das scheitert allerdings daran, daß Bronn Ziano darauf keine Antwort mehr gibt, sondern stumm in die nächste Sohle hinein verschwindet.


      Endlich, tief unten nun schon, stößt er auf den Pilzbelag an den Wänden, von dem Aria Wann Proben genommen hat. Hier in der Nähe muß das Unglück geschehen, muß Aria Wann zu finden sein. Er läßt den Scheinwerfer aufblitzen; indessen kann er nichts Verdächtiges wahrnehmen, nichts deutet darauf hin, daß es einen Einsturz gegeben haben könnte.


      Dicht hinter sich hört er Maru Sodals Stimme: »Sie ist noch tiefer gestiegen. Wir müssen weiter!«


      Hastiger drängt Bronn Ziano voran. Der Gang wird niedriger, wird schmaler; Bronn Ziano muß sich zusammenkrümmen. So, fast hockend, wartet er, bis Maru Sodal ihn erreicht hat, der vor Anstrengung keucht. Plötzlich hat Bronn Ziano das Gefühl, daß der Neigungswinkel des Ganges sich verändert. In der gleichen Sekunde sieht er den Professor ausrutschen, taumeln und stürzen, und er hört ihn einen Schreckensschrei ausstoßen.


      Jäh durchzuckt ihn der Gedanke: Ein Erdbeben!


      Er versucht, sich mit den Händen an den Wänden festzuhalten, aber die sind glatt, sind schmierig von Pilzschleim.


      Mit einem Sprung rückwärts will er sich retten. Das mißlingt, unter ihm fällt der Boden weg, als klappe eine Falltür zurück, Maru Sodal stürzt gegen ihn. Hart schlägt sein Kopf auf eine steinerne Kante.


      Bronn Ziano sieht noch, wie Maru Sodal neben ihm mit schreckverzerrtem Gesicht abrutscht, als werde er von einem Strudel gezogen. Dann verliert er selbst das Bewußtsein.
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      Schwärze kreisendes Lila rotgrün Gestochenes wallendes Schwarz durchfunkt blau irgendwo Schmerz die Schulter der Schädel und so glatt alles ringsum schmierig glatt. Wieso ist alles dunkel? Verdammte Schmerzen! Es müßte Licht sein, Leuchtgürtel versagt, Kontakte zerstört. Wo bin ich denn? Wo ist Maru Sodal, verdammt!


      Mit einem Ruck richtet sich Bronn Ziano zu sitzender Stellung auf, er faßt nach der Stirn, spürt an den Fingerkuppen Feuchtigkeit, Blut, er begreift nichts.


      Die Augen, eben noch aufgerissen, schließt er, und er erinnert sich des Weges hinab, dann schlägt es ein wie ein Blitz: die Falltür!


      Nun tastet er an seinem Leuchtgürtel herum; aber es mißlingt, die Kontakte zu verbinden, möglicherweise ist irgend etwas gerissen. Plötzlich liegt er ganz still; es fällt ihm nun ein: Maru Sodal, wo ist Maru Sodal?


      Er fährt wieder hastig hoch – und abermals hält er betroffen inne: Aria Wann! Sie ist in die gleiche Falle gegangen!


      Falle? Wer hat sie gestellt? Schon sucht er weiter; er stößt an seine Lampe, reißt sie an: Lichtschein flammt auf. Große Erleichterung – sie ist unversehrt!


      Und in der gleichen Sekunde gewahrt er Maru Sodal, der unnatürlich zusammengekrümmt in einer Ecke liegt.


      Bronn Ziano beugt sich über ihn, erfaßt die ganze Gestalt mit dem Lichtkegel, dann erst greift er nach dem Körper, tastet ihn ab; er kann keine Verletzung feststellen. Behutsam dreht er Maru Sodal auf den Rücken, und in diesem Augenblick öffnet der die Lider und fragt: »Wo sind wir?«


      Das ist gemurmelt, verwirrt noch und unklar, aber es genügt, um Bronn Ziano die klare Überlegung wiederzugeben, er antwortet: »Wir sind in eine Falle geraten, ohne Zweifel. Wer die angelegt hat, wie sie funktioniert – ich weiß es nicht.«


      Er läßt den Scheinwerfer um sich her gleiten. Eine Art Käfig ist es tatsächlich, in dem sie sich befinden, aber einer ohne Gitterstäbe, mit völlig glatten Wänden, einem Boden, einer Decke aus Kristallgestein, undurchdringlich, kalt, mit Pilzschleim überzogen, ein Verlies! Nirgendwo ist eine Fuge zu erkennen.


      Bronn Ziano überkommt ein Gefühl der Ohnmacht. Es ist ihm unmöglich, eine Erklärung für diese Falle zu finden, und deshalb drängt sich ihm nur ein einziges Bild auf: wie sie beide hier auf engstem Raum in das Kristallgestein eingekesselt sind, ein Gebirge über sich.


      Er hört Maru Sodal stöhnen, dem alle Glieder schmerzen, als er sich mühsam auf seinen Ellenbogen hochstemmt; er ist noch so benommen, daß er keine Vorstellung von ihrer Lage gewinnen kann, er sagt mühsam: »Alles in Ordnung. Ich habe nur ein paar Prellungen abbekommen, scheint mir.«


      Die nüchterne Feststellung reißt Bronn Ziano aus seiner Lethargie: Ja, sie sind gesund, aber Aria Wann? Solange sie hier eingesperrt sind, können sie ihr nicht helfen, also müssen sie alles tun, um sich zu befreien. Er sagt: »Wir müssen planmäßig die Falle untersuchen, Maru Sodal, wir müssen eine Möglichkeit finden, um zu entkommen.«


      Es gelingt ihm, die Leuchtgürtel zu reparieren; inzwischen kontrolliert Maru Sodal, bei jeder Bewegung noch stöhnend, das Gepäck; es hat keinen Schaden genommen.


      »Wir sollten unsere Laserpistolen bereithalten!« sagt Bronn Ziano endlich.


      Maru Sodal sieht ihn verbissen an. »Willst du auf die Pilze schießen?«


      »Nein! Aber auf jene, die uns die Falle gestellt haben!«


      Da erst wird auch Maru Sodal klar, daß es sich bei dieser Falle nicht um eine zufällige Gesteinshöhle, sondern um ein künstliches Gebilde handeln könne. Er sagt kleinlaut: »Richtig! Dies hier muß angelegt worden sein – aber von wem?«


      »Ja, von wem?« fragt auch Bronn Ziano ratlos und setzt hinzu: »Und wenn es so ist, wurde auch Aria Wann so gefangen! Dann aber muß es ein Entkommen geben!«


      Sie beginnen den steinernen Käfig abzutasten. Die kristallinischen Quader scheinen nahtlos aneinandergefügt zu sein, es nimmt sich gerade so aus, als wären die Männer in eine kubische Blase geraten, und am meisten wundert sie, daß auch an der Decke nicht die Spur einer Falltür wahrzunehmen ist; das Loch, durch das sie niedergestürzt sind, ist verschwunden, als wäre es nie dagewesen, weggehext, weggezaubert – unerklärlich! Wieder und wieder tasten sie alles ab, aber ein Ergebnis bleibt aus.


      »Also muß Aria Wann doch etwas anderes zugestoßen sein«, sagt Bronn Ziano erschöpft, »aus diesem Käfig konnte sie nicht entkommen!« Es ist gleichzeitig ein Urteil über ihre eigene Lage.


      »Bronn Ziano«, ruft da Maru Sodal leise, »schau hierher!« Er ist in der äußersten linken Ecke angelangt, zusätzlich leuchtet er eine bestimmte Stelle mit der Handlampe an, Bronn Ziano starrt dort auf die Wand, er schüttelt den Kopf. »Was denn?«


      »Da! Da!« Maru Sodal deutet aufgeregt mit dem Finger. »Sieh dir den Pilzbelag an!«


      Dieser Pilzbelag wuchert hier etwas stärker, er ist von gelblicher Farbe und ähnelt millimeterhohem fasrigem Moos.


      »Tatsächlich!« stößt Bronn Ziano hervor. »Sind das nicht Spuren wie…«


      »… wie von Fingern, die gegriffen haben und abgerutscht sind!« ergänzt Maru Sodal und fügt sofort hinzu: »Sie könnten von Aria Wann stammen! Auf gar keinen Fall haben sie eine natürliche Ursache, hier liegt eine mechanische Verletzung vor.«


      »Aber wenn sie hier wirklich war«, sträubt sich Bronn Ziano gegen diese Vermutung, »wie ist sie dann entkommen?« Das Rätsel ist ihnen unlösbar.


      Es scheint keine Flucht möglich, und plötzlich wird den beiden Männern klar, was es bedeutet, hier unten zu hocken, in einem kristallinischen Kubus eingeschlossen wie Mücken in Bernstein; sie werden verdursten, werden verhungern, werden elend zugrunde gehen – und niemals wird jemand erfahren, was geschehen ist.


      Ein ähnliches Schicksal muß Aria Wann erlitten haben, und das wäre noch zu entscheiden, ob es entsetzlicher ist, völlig einsam zu verderben oder zu zweit zu verröcheln.


      Noch nie in ihrem Dasein ist den beiden Männern so etwas zugestoßen. Sie haben Gefahren bestanden, haben ihr Leben eingesetzt und gewagt. Stets war damit ein Sinn verbunden: andere Menschen zu retten, der Menschheit eine neue Erkenntnis zu erobern. Da hatte es sich gelohnt. Und immer hatten sie dabei Einsatz und Erfolg gegeneinander abwägen, hatten überlegt und planmäßig vorgehen können, und es hatte eine Chance für die Überwindung der Schwierigkeiten bestanden.


      Jetzt aber sind sie ausgeliefert. Hier helfen nicht Überlegungen, hier hilft keine Beherrschung der Technik, hilft kein Mut, keine Entschlossenheit. Und wofür wird das Opfer gebracht? Dafür, daß sie etwas von diesem Planeten erfahren wollten, ein paar Tiere gefangen, etwas Pilzbelag entdeckt haben? Wie nutzlos! Nie wird es ihnen gelingen, diese Kenntnisse der Menschheit zu vermitteln!


      Und nicht einmal Mücke in Bernstein sind sie! Spätere Sternfahrer werden nichts von ihnen entdecken – nicht einmal ihre Skelette werden von diesem kühnen Vorstoß ins All künden, nicht einmal so werden sie anfeuerndes Beispiel selbstloser Hingabe an ein Ziel sein können.


      Sie sind beide verstummt.


      Erst nach langer Zeit rafft sich Maru Sodal wieder zusammen, mit gepreßter Stimme sagt er: »Vielleicht lebt Aria Wann doch, vielleicht haben auch wir eine Hoffnung. Ist dies eine künstliche Falle, so könnten irgendwelche rätselhaften Wesen sie befreit haben. Oder gefangengenommen.«


      Bronn Ziano faßt sich und sagt erbittert: »Darauf will ich nicht warten! In der Decke muß irgendwo die Naht sein. Wir sollten versuchen, sie mit den Laserpistolen anzusprengen.«


      Zu diesem Versuch kommt es nicht mehr.


      Unversehens gleitet die linke Seitenwand lautlos auf, eine mannshohe, schulterbreite Öffnung klafft.


      Bronn Ziano und Maru Sodal stehen erstarrt.


      Im Schein ihrer Leuchtgürtel sehen sie in der Öffnung eine über und über behaarte Gestalt mit hängenden Schultern, den birnenförmigen spitzen Schädel leicht vorgeneigt, augenlos.


      Entsetzen packt sie.
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      Als Maru Sodal später aus seiner Benommenheit – keiner Ohnmacht, sondern einer völligen Verwirrung seiner Sinne – zu sich kommt, vermag er nur langsam zu rekonstruieren, was vor sich gegangen war.


      Er hatte zunächst nur dieses fremde Gesicht richtig wahrgenommen, und das war es, was ihn entsetzte: ein Gesicht ohne Augen. Unter der spitz zulaufenden Stirn lagen zwei talergroße Scheiben aus einer anscheinend dünnen, bläulichen Haut, während Stirn und Wangen behaart, aber kurz geschoren gleich Plüsch waren. Die Nase hing flach nach vornüber wie die eines Tieres.


      Dieses Wesen stand, ohne sich zu regen, und obwohl es doch keine Augen besaß, hatte der Professor den unheimlichen Eindruck, es starre ihn an.


      An einer Bewegung Bronn Zianos bemerkte er, daß er seine Laserpistole zog und anlegte, und in diesem Augenblick erschien es selbst Maru Sodal wie eine Erlösung, daß der Eindringling getötet werden sollte.


      Doch dazu kam es nicht. Ehe Bronn Ziano zu feuern vermochte, fuhr die Hand des Wesens mit einem fürchterlichen Schlag gegen seine Schläfe und hieb ihn um. Und wieder war es unbegreiflich, daß der Schlag so genau traf – trotz der Blindheit jenes Wesens.


      Maru Sodal sah den Freund stürzen; er bemerkte an der Schläfe eine handbreite Wunde, scharf und wie geschnitten. Unwillkürlich blickte er auf die Hand des Schlägers und erkannte eine glatte, hornige Schale, und mit eins war vor ihm das Bild jenes Skeletts.


      Das alles war in blitzartiger Geschwindigkeit erfolgt, es hatte nicht länger als ein einziges Atemholen gedauert.


      Bevor er den Gedanken fassen konnte, selbst mit der Laserpistole einzugreifen, geschah bereits etwas anderes; aus dem Dunkel hinter jenem Wesen drangen plötzlich zwei oder drei andere – genau kann er sich daran jetzt nicht mehr erinnern –, entwaffneten ihn und Bronn Ziano, entfernten mit sicheren Griffen – und dabei bemerkte Maru Sodal mit Grauen unter den Hornschalen winzige schnelläufige Fingerchen, vielgliedrig wie Tausendfüßler – ihre Sendeausrüstung, stahlen den Leuchtstab, knüpften behende die Leuchtgürtel ab und löschten sie, und in der Sargfinsternis fühlte der Professor sich ergriffen, und mit atemberaubender Kraft wurde er irgendwo entlanggeschleppt, und er wunderte sich, daß er nicht geschlagen wurde, wie er gefürchtet hatte. Und jetzt noch hat er im Ohr das Geräusch, mit dem sich diese entsetzlichen Wesen vorwärts bewegten: Es hatte geklungen wie das Patschen nackter Füße.


      Dann war er auf einmal losgelassen worden; das kam so überraschend, daß er taumelte und auf die Knie niederfiel.


      Nun, da er sich besinnt, verharrt er immer noch in dieser unwürdigen Haltung. Er atmet tief auf und erhebt sich. Unsicher steht er, von Nacht umgeben, er hat keine Ahnung, wo er sich befindet, hat keine Vorstellung, was mit Bronn Ziano geschehen sein könnte, und da er das denkt, ruft er auch schon halblaut: »Bronn Ziano!«


      Dessen Stimme antwortete sofort: »Ja, ich bin hier, Maru Sodal!«, und er hört aus dem Klang die gleiche Erleichterung heraus, die er selbst empfindet.


      Unsicher fragt er: »Bist du verletzt?«


      »Nicht schlimm«, ertönt die Antwort, und gleich darauf: »Jetzt sind wir wirklich gefangen. Ob die uns töten?«


      Gepreßt antwortet er: »Bronn Ziano, das kann doch nur ein Spuk sein?« Er traut seinen Sinnen nicht mehr.
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      Nach Stunden wissen sie es, Bronn Ziano und Maru Sodal: sie sind eingeschlossen wie in einer fugenlosen Stahlkassette. Trotzdem empfinden sie ihre Lage als nicht so quälend wie die Gefangenschaft in der Falle; denn sie haben es mit lebenden Gegnern zu tun, auch wenn die jetzt unsichtbar sind. Also muß es eine Möglichkeit der Gegenwehr, der Befreiung geben, mag sie auch noch verborgen sein.


      In der absoluten Finsternis haben sie den Käfig, in den sie gestoßen wurden, untersucht, haben Wände, Boden, Decke Zentimeter um Zentimeter planmäßig abgetastet. Da gab es keine Stelle, die ihnen auch nur die geringste Hoffnung gelassen hätte, aus eigener Kraft wieder in die Freiheit zu gelangen.


      Bedrückend war diese Gleichförmigkeit ihrer Umgebung, überall völlig glattes Gestein, nirgendwo eine Unebenheit, nirgendwo auch nur die Andeutung einer Ritze. Und obwohl sich die Wände angenehm griffen – die Glätte war schmeichelnd, die Temperatur lau, gar nicht wie die Wände einer Gruft oder eines Kerkers –, war ihre Geschlossenheit kaum weniger erschreckend.


      Sie ahnen nicht, was jene seltsamen Wesen planen, die sie zu Objekten erniedrigen wollen; es wäre immerhin möglich, daß sie ihrem Schicksal überlassen bleiben sollen, und dieses Schicksal könnte dann nur heißen: langsames und qualvolles Verhungern und Verdursten, Exitus, aus. Doch das ist unwahrscheinlich; die fremden Wesen hätten sie dann wohl gleich erschlagen.


      Das also verstört sie nicht, denn sie sind mutige Männer, Bronn Ziano und Maru Sodal, und sie wissen, daß jedes Wagnis mit dem Tode bedroht ist – wie oft haben sich Forscher und Entdecker in aussichtsloser Lage befunden, den sicheren Tod vor Augen, und haben nicht aufgegeben, sind nicht verzagt, sondern haben ein solches Ende hingenommen in der Gewißheit, bis an die Grenze des Möglichen gegangen zu sein, die irgendwann andere überschreiten würden, so die Macht des Menschen und des Menschlichen weiter ausdehnend.


      Was sie bedrückt, ist die Tatsache, daß sie denkenden Wesen – und daran zweifeln sie nicht – ausgeliefert sind wie Dinge, wie Gegenstände, mit denen man willkürlich umgehen kann. Eine solche Erfahrung blieb ihnen bisher erspart, daß sie nicht nach eigener Wahl und Entscheidung sich verhalten können, sondern unter einem Zwang stehen, gegen den sie sich nicht wehren können: es ist die Erfahrung des Unmenschlichen, die sie zermürbt.


      Während sie ihre Höhle untersuchten, sprachen sie kaum, gaben sich nur die notwendigsten Zeichen, konzentrierten sich auf ihr Vorhaben. Doch auch jetzt – sie haben sich nebeneinander an einer der Wände in Hockstellung niedergelassen, um auszuruhen – schweigen sie zunächst noch.


      Sie versuchen sich darüber klarzuwerden, was geschehen wird.


      Endlich sagt Maru Sodal, unwillkürlich ganz leise, fast flüsternd, als gäbe es Lauscher: »Es existieren also unterplanetare Wesen, Bronn Ziano, die denken können, Feststellung Nummer eins. Sie haben uns kurzerhand und ohne Erklärung zu Gefangenen gemacht, Feststellung Nummer zwei. Warum? Vermutlich doch, weil sie uns als Feinde, als Eindringlinge, als gefährliche Gegner betrachten, aus uns unbekannten Gründen.«


      »Ja, und?« fragt Bronn Ziano dazwischen, er weiß nicht, zu welchem Schluß Maru Sodal kommen könnte.


      »Bleiben zwei Möglichkeiten«, sagt Maru Sodal. »Entweder lassen sie uns hier einfach krepieren, dann sind sie alle Gefahr los, oder aber jene Neugier siegt, die allen denkenden Wesen eigen ist, und sie wollen von uns etwas erfahren.« Er ereifert sich bei dieser Überlegung, seine Stimme wird sogar lauter. »Bisher können sie sich gar nichts erklären – wer sind wir, woher kommen wir, was bezwecken wir? Wenn ich von mir auf andere schließe: Das sind Fragen, die beantwortet sein wollen, und ich würde jede Bedrohung auf mich nehmen, um darüber Klarheit zu erlangen!«


      »Ja, du!« erwidert Bronn Ziano. »Aber leider scheinen sie anders zu verfahren. Sie befinden sich zweifellos auf einer weit niedrigeren Entwicklungsstufe. Das ist schon dadurch bedingt, daß ihre Umweltmöglichkeiten hier unten ungünstig sind. Und wenn ich mich recht erinnere, gab es menschliche Entwicklungsstufen, wo man unliebsame Außenseiter, Feinde, Gegner schlichtweg beseitigte, einsperrte, totschlug, man erfand da viele Möglichkeiten, und keine blieb ungenutzt. Und man war gar nicht neugierig auf das, was in den Köpfen anderer Menschen vorging. Im übrigen«, setzt er sofort hinzu, »kann es uns im Augenblick völlig egal sein, was sie mit uns tun wollen, wir werden es ja erleben, wir müssen es abwarten!«


      In der gleichen Sekunde ist das Gespenst wieder da: jenes Ausgeliefertsein.


      Auch wenn sie nicht davon sprechen, ist in ihren Gedanken Aria Wann stets gegenwärtig. Jetzt sind sie sicher, daß auch sie in die Hände dieser Wesen gefallen sein muß.


      »Ich verstehe nicht«, sagt Bronn Ziano nach einer Weile, »warum sie uns von Aria Wann getrennt haben. Sie konnten uns doch zusammen einsperren!«


      Trocken erwidert Maru Sodal: »Sie haben uns nicht getrennt. Wir kamen ja nicht gemeinsam an. Vermutlich ist es ein Sicherheitsfaktor, uns nicht zusammenzubringen.«


      »Aber dann«, sagt Bronn Ziano, plötzlich erregt, »würde das bedeuten, daß sie uns nicht allein aushungern wollen! Wollten sie das, brauchten sie uns nicht so sorgsam zu trennen. Denn soviel wissen sie jedenfalls genau: daß es von hier für uns kein Entkommen gibt, daß wir keinerlei Chance haben!«


      Es ist müßig, denkt Maru Sodal, darauf etwas zu erwidern, das sind Spekulationen, die zu nichts führen. Seine Gedanken sind jedoch auf Aria Wann gelenkt, er sieht sie vor sich mit den streng zurückgekämmten schwarzen Haaren und dem kühl gebändigten Blick der braunen Augen, er sagt unvermittelt: »Das war meine beste Partnerin, nie habe ich jemanden gefunden, der so hingebungsvoll und überlegt an meiner Arbeit teilgenommen hat. Ich wünschte…« Er bricht ab.


      »Ja, ja, ich weiß, an deiner Arbeit teilgenommen!« sagt überdrüssig Bronn Ziano. Maru Sodals Bemerkung hat ihn aus einem ganz kurzen Traum gerissen, in dem ebenfalls Aria Wann eine Rolle spielte – jene mädchenhafte junge Frau mit den braunen Augen zwischen den leichtgeschlitzten Lidern und jenem schmal in die Schläfen verlängerten Brauenschwung, der sie eine Spur boshaft, ja manches Mal teuflisch machte.


      In der gleichen Sekunde haben beide Männer die Vorstellung, Aria Wann kauere ebenso wie sie in einer fugenlosen dichten Steinkassette – aber noch verlorener, in völliger Einsamkeit.


      Das treibt Bronn Ziano auf, noch einmal tastet er, planlos jetzt, über die Wände hin; natürlich ist keine Veränderung zu entdecken. Aber er mag sich nicht wieder neben Maru Sodal setzen, er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkt die Arme vor sich. Nun reden die beiden nicht mehr.


      Da dringt nicht nur die lichtlose Schwärze auf sie ein, nicht nur das Verloren- und Ausgeliefertsein, sondern auch die Zeitlosigkeit: das Rinnen der Zeit nicht messen können, nicht wissen, ob Minuten, Stunden, Tage vergangen sind. Unwillkürlich greift Maru Sodal nach seinem Puls, und mit gerunzelter Stirn zählt er die Schläge, als könnte er Jahre nach Herzschlägen aufteilen – er gibt das törichte Unterfangen bald auf.


      Wozu auch? Bronn Ziano, der Arzt, hat eine klare Vorstellung davon, wie lange sie durchhalten, wie sie sich verhalten, wann sie enden werden – sofern sich nichts verändert. Es wird qualvoll sein, weiß er, es ist nicht vorauszusagen, wer von ihnen beiden eher hinscheiden wird, vermutlich wird sich dann der andere bereits im Delirium befinden und nicht viel davon erfahren; auf jeden Fall ist es sinnlos…


      Eine Halluzination! durchzuckt es ihn in dieser Sekunde, denn er meint, einen leichten Atemhauch an der Stirn gespürt zu haben, doch im nächsten Augenblick glaubt er zu wissen, daß es Maru Sodal gewesen ist, der vermutlich aufgestanden…


      …da hört er ihn entsetzt aufschreien und weiß sofort, warum: Er wird von Händen gepackt, an den Schultern, den Armen, am Leib, unwillkürlich wehrt er sich, tritt gegen etwas Weiches, erhält einen kurzen trockenen Schlag gegen die Schläfe, der ihn sekundenlang benommen macht, gibt die Gegenwehr auf und fühlt sich entlanggezerrt, gleichzeitig hört er Maru Sodal keuchend fragen: »Verschleppen sie dich auch, Bronn Ziano?«


      Er stößt hervor: »Ja, ja doch!«


      Also muß sich ihr Gefängnis geöffnet haben, lautlos müssen jene merkwürdigen Pelzwesen, wie er sie bei sich nennt, eingedrungen sein, zweifellos mit dem Ziel, ihn und Maru Sodal unbemerkt zu packen, und tatsächlich: Wie er jetzt entlanggeschleift wird, ist er wie gefesselt, und vermutlich geht es Maru Sodal ebenso.


      Der hat sich nicht zu wehren versucht und bemüht sich, herauszufinden, was mit ihnen beiden geschieht oder geschehen soll. In dem Durcheinander und der Verwirrung kann er sich nicht schlüssig werden; aber die vage Hoffnung hat er: Sie haben eine Galgenfrist bekommen, man läßt sie nicht unbeachtet in jener Kammer verrecken, man hat mit ihnen etwas vor, noch ist ihnen das unbekannt – immerhin: Sie können Zeit gewinnen, sie werden eine Möglichkeit zur Aktion haben, sei sie auch noch so beschränkt.


      Er hört keine Stimmen, keine Laute, das ist verblüffend, er vernimmt nur das Patschen wie von nackten Füßen auf Fliesen oder Felsen; aus der Art des Halles glaubt er schließen zu dürfen, daß sie sich durch einen Gang bewegen, indessen könnte das irrig sein, es ist vorerst nur die Projektion seiner bisherigen Erfahrungen, die solche unterirdischen Gänge auf diesem Planeten kennt, in die neue Erfahrung hinein – letztlich ist es auch gleichgültig.


      Am Körper fühlt er die harten Griffe jener Wesen, Eisenklammern sind das, die seine Arme und Handgelenke und sein Genick pressen, sinnlos, dagegen sich wehren zu wollen. Manchmal, wenn die Griffe sich lockern und erneut fester zupacken, meint er, vielgliedrige Finger zu spüren.


      Den Geräuschen vor sich entnimmt er, daß Bronn Ziano den gleichen Weg wie er selbst entlanggeführt wird. Er versucht indessen nicht, mit ihm zu sprechen, und auch Bronn Ziano meldet sich nicht. Der Weg scheint endlos zu sein.


      Doch da – ist es eine Sinnestäuschung? Maru Sodal zwinkert mit den Augen. Weit entfernt glaubt er einen schwachen Lichtschimmer zu bemerken, und in dieser Sekunde ruft Bronn Ziano ihm zu: »Es geht nach oben, Maru Sodal, dort drüben ist die Helligkeit!«


      Nicht nach oben geht es jedoch, wie Bronn Ziano annimmt, sondern herunter durch diesen Gang, es ist künstliches Licht, das sie sehen, ein schwacher Schein nur, der auf dem glatten Gestein spiegelt. Immerhin läßt sich soviel erkennen, daß sie sich keineswegs durch einen engen Schlauch bewegen, nein, es ist ein ziemlich hohes Gewölbe, ein Gang, dem andere Gänge zulaufen, die Einmündungen verbreitern sich trichterartig, und inmitten des Trichters steht jeweils eine tragende Stützsäule, aus viereckigen Quadern hochgebaut, endend in viereckigen Kapitellen, die Decke darüber ist schwach gewölbt, um eine größere Tragfähigkeit zu gewährleisten.


      Wenn dies das Werk der Pelzwesen ist, denkt Maru Sodal in geheimer Bewunderung, dann ist das beachtlich! Jetzt erst streift er seine Begleiter mit einem Blick, aber noch kann er kaum etwas von ihnen ausmachen, sieht nur, daß sie klein sind und dicht behaart.


      Bronn Ziano ist der erste, der an das Ziel gelangt, sein Herzschlag stockt, er bleibt stehen, und seine Wächter zerren ihn nicht weiter voran.


      Unvermittelt mündet der Gang in eine Halle, so weit gedehnt, daß er das Ende nicht zu erkennen vermag, aber die Ausdehnung muß gewaltig sein, die Stützpfeiler stehen da wie seltsame Stämme eines klobigen Waldes und verlieren sich in der Nacht, die nur erhellt wird durch das klägliche Licht eines der Leuchtgürtel, und nun schreit Bronn Ziano unterdrückt: »Aria Wann!« und möchte zu ihr hinstürzen, aber seine Wächter halten ihn fest. Und trotz ihrer verzweifelten Lage: Eine Erlösung ist es für ihn, Aria Wann wiederzusehen! Sie lebt, sie lebt! Er möchte jubeln vor Glück.


      Aria Wann, zwanzig Meter von ihm entfernt auf dem steinernen Boden hockend, hat den Leuchtgürtel umgelegt, und im knappen Licht erkennt Bronn Ziano den entsetzten Ausdruck ihres Gesichts, das ihm zugewandt ist. Und es preßt ihm das Herz zusammen: sie sieht nicht gut aus, Aria Wann, sie sieht gar nicht gut aus!


      Das sonst so strenge Haar ist gelöst und fällt über ihre Schultern, der boshafte Augenbrauenschwung ist über dem linken Auge von einer stark blutenden Verletzung gequert, über der rechten Schulter ist die Kleidung zerfetzt und ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt.


      Im gleichen Augenblick, als sie ihn sieht, schreit sie ihm mit brüchiger Stimme zu: »Ich habe auf sie geschossen!«


      Das ist alles, aber es ist eine Erklärung! Es ist auch die Erklärung dafür, daß eines der Pelzwesen – Bronn Ziano gewahrt sie erst jetzt, da sie sich im Halbkreis um Aria Wann in das dämmrige Dunkel zurückgezogen haben – eine Laserpistole in der Hand hält, und diese Pistole ist auf Bronn Ziano gerichtet.


      Als wäre es ein Geisterspuk, fühlt Bronn Ziano sich plötzlich freigegeben, seine Begleiter stieben unwahrscheinlich behende beiseite, tauchen im Dunkel unter, er steht frei, ungefesselt, seine erste Regung ist, zu Aria Wann hinzustürzen.


      Da hört er ihren zweiten Schrei: »Vorsicht! Er wird auf dich schießen!«
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      Maru Sodal hatte das alles nur verschwommen wahrgenommen; denn von einem bestimmten Augenblick an hatten ihn seine Begleiter zurückgehalten. Doch die Rufe Aria Wanns hört er natürlich, erkennt auch an Bronn Zianos plötzlich vereinzelter und schwankender Gestalt, daß der Aria Wanns Warnung nicht befolgen will, und ruft seinerseits ihm zu: »Stehenbleiben! Er schießt bestimmt!«


      Tatsächlich befolgt Bronn Ziano diesen Befehl. Er blickt sich nach Maru Sodal um, kann ihn aber in dem Dunkel, in dem der Professor sich noch befindet, nur undeutlich erkennen.


      Deshalb sieht er wieder nach vorn. Dort ist inzwischen die Gestalt mit der Laserpistole ins Hellere getreten, und was Bronn Ziano in diesem Augenblick verblüfft, ist die Tatsache, daß die Waffe genau auf ihn gerichtet ist, während ihm gleichzeitig bewußt wird, daß jenes Pelzwesen vermutlich überhaupt nicht sehen kann; denn da, wo sich die Augen befinden müßten, sind nur jene beiden talergroßen Scheiben aus dünner bläulicher Haut, um so auffälliger, als das gesamte übrige Gesicht dünn behaart ist.


      Die vornüberhängende Nasenspitze bewegt sich erregt wie ein zu kurz geratener Rüssel, es sind sozusagen peitschende Bewegungen, und der messerschnittige Mund scheint Worte oder Laute zu formen, trotzdem ist nichts zu hören. Bronn Ziano hat keinen Zweifel, daß jenes Wesen ihm irgend etwas mitteilen, ihm vielleicht einen Befehl geben will; er ist ratlos, denn er begreift nichts. Deshalb zuckt er die Schultern in einer unwillkürlich hilflosen Bewegung.


      Das aber scheint jenes Pelzwesen zu verstehen, denn es senkt einen Augenblick die Pistole, als denke es nach, und dann vollführt es damit heftige Bewegungen, deutet immer wieder von Bronn Ziano zu Aria Wann hin.


      Obgleich sich Bronn Ziano nicht sicher ist, ob er das richtig verstehe, geht er doch zögernd zu Aria Wann und läßt sich neben ihr nieder. Das Pelzwesen scheint davon befriedigt; es zeigt jedenfalls keinen Unwillen, sondern tritt wiederum wenige Schritte ins Dunklere zurück, und nun wiederholt sich der gleiche Vorgang mit Maru Sodal.


      Zunächst geschieht nichts weiter, und wenn sich auch die Lage wenig geändert hat, so sind die Menschen doch wie erlöst, aus ihren Käfigen befreit und wieder miteinander vereinigt zu sein.


      Jetzt wagt Bronn Ziano auch, sich zu Aria Wann zu wenden, behutsam faßt er ihre Stirn und betrachtet die Wunde; eine böse Schramme, denkt er, glücklicherweise ungefährlich! Er lächelt ihr ermutigend zu, und das hat Aria Wann nötig; denn sie war ohne die Gefährten der Begegnung mit den fremdartigen Wesen ausgesetzt, sie war allein in einen steinernen Käfig gesperrt.


      Sie flüstert: »Er hatte keine Waffe. Er hat nur mit der Hand zugeschlagen. Ein furchtbarer Schlag. Ich war sofort ohnmächtig, ich weiß gar nicht, wie sie mich weggeschafft haben.«


      Bronn Ziano nickt, ihm sind die fürchterlichen Klauen gegenwärtig, die jene Wesen besitzen, diese hornigen Grabschaufeln, unter denen sich die beweglichen Fingerglieder befinden. Er flüstert: »Du hättest nicht schießen sollen!«


      Sie flüstert zurück: »Was sonst? Sie haben mich angegriffen, wollten mich packen, es war Notwehr!«


      Er mustert die Düsternis vor sich. Offenbar wird ihnen gestattet, sich zu unterhalten, denn darauf reagieren die Wesen nicht. Sie bilden im Dunkel immer noch einen Kordon, doch irgend etwas scheint vorzugehen, manchmal ist leises Tappen vernehmbar, aber zu sehen ist nichts.


      »Was haben sie mit uns vor?« fragt Aria Wann, und wie sie ihn so verschreckt ansieht, die aufgelösten Haare wirr herunterhängend, die böse Schramme über der Stirn, findet Bronn Ziano sie doppelt liebenswert; er bringt ein Lächeln zustande und erwidert mit einem Anflug von schwarzem Humor: »Vielleicht wollen sie uns braten und verzehren.«


      Da mischt sich Maru Sodal ein, dem es nicht gefällt, daß der Diskurs ins Unernste zu entgleiten droht. Er sagt: »Über Feuer verfügen sie anscheinend nicht. Sie sind gezwungen, unter primitivsten Lebensverhältnissen zu vegetieren – sie haben höchstens den Stand von irdischen Naturvölkern. Und es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder behandeln sie uns als Feinde, und dazu haben sie nach Aria Wanns Schuß allen Grund, oder sie betrachten uns als übernatürliche Wesen, weil ihnen unerklärlich sein muß, woher wir kommen und wie wir ausgerüstet sind.«


      Bronn Ziano sagt verbissen: »Das sind Aussichten! Entweder töten sie uns vielleicht auf eine möglichst abscheuliche Weise, oder aber sie verehren uns auf ihre Art, und das könnte ebenso unangenehm werden.«


      »Falls sie überhaupt einen Begriff besitzen, der dem von übernatürlichen Wesen entspricht. Dazu würde nämlich gehören, daß sie hier in ihren Höhlengängen auf Erscheinungen stoßen, die ihnen unerklärlich sind, und das wiederum ist durchaus nicht sicher. Tiere kennen ja so etwas auch nicht.«


      »Aber Tiere sind es nicht«, wirft Bronn Ziano ein, »sie denken, sie planen, sie haben also auch irgendwie Zeitgefühl…«


      »Zeitgefühl wird durch Rhythmus vermittelt«, widerspricht Maru Sodal, »Sonnenaufgang und -niedergang, Jahreszeiten, das sind primäre Zeiterfahrungen. Hier unten gibt es weder Jahreszeiten noch Wandel von Gestirnen.«


      »Aber es gibt Arbeit, also regelmäßige Handgriffe, es gibt Geburt und Tod«, wendet Bronn Ziano ein und verstummt, weil ihm plötzlich das Groteske dieses Gesprächs bewußt wird: Da reden sie über Zeitbegriffe, als handle es sich um gemütliche Erörterungen, und neben ihm hockt gequält Aria Wann, gefesselt, verwundet, Schmerzen leidend, und vor ihnen droht das behaarte Pelzwesen mit der Laserpistole, zu töten bereit, und hinter ihm wogt eine undeutliche Menge im Dunkel, und das Erschreckende ist: lautlos. Ihn friert.


      Maru Sodal blickt ihn erstaunt an, er begreift das unvermittelte Schweigen erst allmählich, und dann ist er unzufrieden damit, er denkt: Wenn wir unsere Lage nicht analysieren, werden wir sie nicht meistern, aber er kann trotzdem nicht verhindern, daß auch ihn fröstelt.


      Unwillkürlich beugt er sich rückwärts, als wolle er ausweichen, vor ihm ist unheimliche Bewegung entstanden. Wie auf ein Kommando tauchen die Pelzschatten aus dem Dunkel auf und rücken näher und enger, als wollten sie angreifen; dabei gehen sie nicht straff aufrecht, sondern schieben sich vorgebeugt voran, den Spitzschädel gesenkt, als gelte es, irgend etwas zu durchbohren.


      Im gleichen Augenblick kommt Maru Sodal ein Einfall: Diese spitzen, vorgereckten Schädel erinnern flüchtig an Kegel, und wie in einem Film sieht er den Paradieswattebausch mit seinen seltsamen Kegeltieren vor sich, auch dort schien alles lautlos vor sich zu gehen, bis… Maru Sodal starrt das immer noch stumm hockende Pelzwesen vor sich an, ist es wirklich stumm? Wieder tanzt die Rüsselspitze der Nase, und der Mundschlitz klafft in seltsamen Verzerrungen, die talergroßen Hautscheiben an der Stelle der Augen verfärben sich, sie sind nicht mehr bläulich, sondern von einem bösen Lila, dem sich immer mehr Rot beimischt. Zum ersten Mal erkennt der Professor auch, daß zu beiden Seiten des Kopfes keine Ohren sitzen, sondern straff gespannte Trommelfelle, vielleicht acht Zentimeter im Durchmesser. Einer Eingebung folgend, greift er nach seinen Geräten, seinem Sens-Expander, verheddert sich, befiehlt sich Ruhe und zieht ihn mit peinlicher Genauigkeit über den Schädel; dabei beobachtet er, daß der Mund des Pelzwesens augenblicklich sich schließt und die Färbung der beiden Hautscheiben ins Bläuliche zurücksinkt. Maru Sodal klappt die Hörer herunter, sein breites, gefurchtes Gesicht erstarrt in Anspannung: denn mit einemmal ist die Stille verschwunden, an seine Trommelfelle dringt ein wirrer Schwall von fiependen sirrenden schwirrenden grellen zarten Signalen, beinahe glaubt er sich einem wirren Durcheinander von Morsezeichen ausgesetzt, zwischen die böse aufheulende Töne dringen, als werde eine Rückkopplung bis ins unendliche hochgezogen.


      Er schließt die Augen, er konzentriert sich auf dieses Getön, er ist überzeugt davon, am Anfang der Lösung eines Rätsels zu stehen, und er spürt etwas wie eine unsagbare Erleichterung: Diese Wesen sind nicht stumm.


      Unversehens, plötzlich, bricht der Signalsturm ab. Maru Sodal öffnet die Augen, blickt auf: Die Bewegung vor ihm ist beendet, die im Dämmer schwimmenden Pelzwesen sind herangerückt, und nun hocken sie ebenso wie jenes andere mit der Pistole nicht sehr weit von ihm entfernt in einem engen Halbkreis, die Hautscheiben fahlblau, die Schlitzmünder geschlossen, die gefährlichen Hornschaufein mit den vielbeweglichen Fingern liegen – Maru Sodal scheint es: wie griffbereit – auf den Schenkeln.


      Das alles ist in solcher Sekundenschnelle vor sich gegangen, daß er erst jetzt einen flüchtigen Blick zu seinen beiden Gefährten schickt. Aria Wann sitzt zusammengekrümmt und, ohne etwas wahrzunehmen, in Schmerz und Entsetzen und hat die Augen geschlossen; Bronn Ziano starrt zu den Pelzwesen hinüber, seine Backenmuskeln sind hervorgetreten.


      Maru Sodal überfällt plötzlich die Furcht, Bronn Ziano könnte etwas Unbedachtes unternehmen, er flüstert warnend: »Abwarten, ruhig bleiben…« Doch bevor er ausreden kann, ist Bronn Ziano aufgeschnellt, sein Körper ist nur noch gespannte Sehne, in der nächsten Sekunde wird er auf das Pelztier zustürzen, um…


      Maru Sodal hört ein paar scharf fiepende Töne; so rasch, daß er die Bewegung nicht genau wahrnehmen kann, sondern nur unscharf hingewischte Schatten erkennt, sind zwei Pelzwesen bei Bronn Ziano, und schon bricht er in sich zusammen, von wirbelnden Klauenschlägen getroffen. Maru Sodal sieht aus einer klaffenden Stirnwunde Blut über das Gesicht des Gefährten strömen, die beiden Pelzwesen trotten schaukelnd in das Halbrund zurück.


      Der Professor möchte Bronn Ziano beistehen, möchte das Blut stillen, die Wunde behandeln, er ist im Begriff, sich hinüberzubeugen – da trifft sein Ohr ein tiefes flatterndes Signal, das er nur als Warnung zu deuten vermag.


      Zum ersten Mal in seinem Leben ist der nüchterne Mann von dem Gefühl völliger Ohnmacht erfüllt. Er empfindet, daß er äonenweit von der heimischen Erde weggeschleudert ist in den tödlichen Raum hinein, eingekapselt in zerklüftetes und behauenes Gestein, überwältigt von bedrohlichen Wesen, ausgeliefert ihren unerklärlichen und wilden Handlungen; sekundenlang spürt er den fast unbezähmbaren Wunsch, sich zu unterwerfen und zum Zeichen dessen sich ergeben vorzubeugen, das Antlitz dem Boden zugewandt, die Arme weit von sich gestreckt.


      Doch sofort überflutet ihn eine Welle von Scham. Was macht den Menschen zum Menschen? Daß er sich keiner Macht Untertan fühlt, außer der Macht des eigenen Gewissens. Ohne dieses stolze und ausdauernde Bewußtsein hätten sie auf Erden in den vergangenen Jahrhunderten niemals die Gewalthaber entmachten und die Herrschaft der Menschlichkeit aufrichten können.


      Also wirft Maru Sodal sich nicht hin, im Gegenteil, er strafft sich. Er weiß, daß er den Gefährten helfen muß, es gilt, den richtigen Weg zu finden.


      Immer noch vernimmt er das tiefe flatternde Signal in den Kopfhörern seines Sens-Expanders, und plötzlich weiß er: Es ist für ihn bestimmt. Es ist eine Mitteilung, die ihm gemacht wird – aber was bedeutet sie?


      Es gilt, eine Antwort zu finden. Er schiebt den schwenkbaren Mikrophonarm vor seinen Mund, und in der Hoffnung, daß die Art, in der er spricht, sich auch auf die hochfrequenten Töne übertragen werde, in die der Sens-Expander seine Worte transponiert, erklärt er betont gelassen und beruhigend: »Wir sind in friedlicher Absicht gekommen. Wir haben den Weltraum durchquert. Der Angriff unserer Gefährtin beruht auf einem Mißverständnis. Dafür entschuldigen wir uns, und ich bitte, meine Gefährten versorgen zu dürfen.«


      Während er diese Sätze spricht, erscheint ihm sein Wunsch töricht und aussichtslos, und als er das flirrende Fiepen hört, in das seine Worte sich verwandeln, überfällt ihn jäh wieder die Hoffnungslosigkeit: Wie sollte jenes fremde Wesen mit der Laserpistole die Bedeutung erahnen können?


      Doch er stutzt. Kaum hat er zu reden begonnen, schweigt der andere, das tiefflatternde Signal ertönt nicht mehr, ja, Maru Sodal scheint es sogar, als verlören die Hautscheiben allmählich ihre böse Färbung.


      Da wagt er es, mit einer bittenden Bewegung auf seine beiden Gefährten zu deuten. Den Bruchteil einer Sekunde später vernimmt er in seinen Kopfhörern einen leise anschwellenden, dann jäh abbrechenden Pfeiflaut, und wie hingezaubert huschen zwei weibliche Pelzwesen aus dem Dunkel; Maru Sodal erkennt es an den drei zartgrünen Brüsten, die sie unter ihren kräftigen Brustkästen tragen.


      Zwischen sich schleppen die beiden einen Behälter, sie knien nieder, öffnen ihn behende und entnehmen ihm Dinge, die Maru Sodal für ärztliche Hilfsmittel hält. Sauber nebeneinandergeschachtelt befinden sich dort kleine und größere Dosen mit irgendwelchen Salben, die einen starken, betäubenden Duft ausströmen, und eng aufeinandergeschichtet liegen dabei ganz dünne Scheiben aus einem Material, das er nicht identifizieren kann.


      Mit ihren Klauen, scharf geschliffen wie Seziermesser, säubern die beiden die Wunden, wobei die vielbeweglichen Finger mit behutsamen, fast zärtlichen Bewegungen die Ränder auseinanderziehen; Dosen werden geöffnet, Salben aufgetragen und schließlich die Wunden mit den dünnen Scheiben aus dem unbekannten Material verschlossen.


      Maru Sodal kann es nicht unterlassen, mit vorsichtigen Fingerspitzen den Behälter zu prüfen. Es scheint sich um nichts anderes als um dünngeschliffene Kristallblätter zu handeln, die miteinander verzahnt wurden. Er greift auch nach einer der Verbandscheiben, biegt sie ein wenig mit dem Daumen; er atmet tief auf, auch das ist nichts anderes als ein unbekanntes Gestein, das sich zu haardünnen elastischen Blättern zerschiefern läßt.


      Steinzeitwesen, denkt er, und doch anders, und von Neugierde gespitzt, tippt er nach einer der Salben.


      Ein Schlag auf das Handgelenk läßt ihn zurückzucken, kommt aber zu spät: Schon hatte er mit dem Zeigefinger die Salbe berührt, sie brennt und beißt, daß es ihm die Tränen in die Augen treibt, und unter seinem Blick kräuselt sich die Haut und beginnt sich aufzulösen; in großer Hast faßt eine der Pelzfrauen nach seiner Hand, greift nach einer anderen Salbe und streicht sie über die Wunde; im gleichen Augenblick endet der Zersetzungsvorgang, es bildet sich von den Rändern her eine neue Haut. Maru Sodal wäre versucht, von Quacksalberei zu sprechen, wenn nicht die Schmerzen nachließen und schließlich ganz verflögen; so aber überkommt ihn eine gewaltige Hochachtung vor der Kunst, mit der man in dieser Höhle zu heilen versteht, noch ist ihm das alles unfaßbar.


      Aria Wann, deren Fesseln gelöst wurden, hat die Behandlung unbeteiligt über sich ergehen lassen; doch allmählich weicht die Erschöpfung von ihr, sie strafft sich, ihr Blick wird wieder fester. Sie sieht Maru Sodal an, sie flüstert: »Sie morden uns nicht?«


      »Nein«, erwidert er. »Es scheint, daß sie nicht solche Absichten haben.«


      Das klingt absichtlich trocken, aber für Aria Wann ist es Grund genug, tief aufzuatmen, ihre Gesichtszüge entspannen sich; liebevoll denkt Maru Sodal, sie sähe nun aus wie ein erlöstes Kind, das keine Strafe mehr fürchtet und keinen Schwarzen Mann.


      Erst jetzt gewinnt auch Bronn Ziano die Besinnung wieder; noch Hegt er zusammengeschlagen am Boden, aber er öffnet die Augen, und mit einer unwillkürlichen Bewegung greift er nach der Stirnwunde, die der furchtbare Hieb hinterlassen hat; er tastet und tastet, und in seinen Blick kommt völlige Ratlosigkeit, hat er geträumt, was ist geschehen? Er kann keine Wunde mehr spüren. Verständnislos und verblüfft sieht er erst Maru Sodal, dann Aria Wann an.


      Der Professor flüstert: »Ja, sie haben dich ärztlich behandelt, ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet sind unfaßbar!«


      In diesem Augenblick tönen in Maru Sodals Kopfhörern wieder Signale, der lippenlose Mund des Pelzwesens bewegt sich, die Hautscheiben schillern in gemäßigten Farben, es scheint sich um sachliche Mitteilungen zu handeln. Maru Sodal konzentriert seine Aufmerksamkeit auf die Zeichen. Die Töne wiederholen sich in bestimmten Intervallen, als solle damit eine Beruhigung ausgesprochen werden.


      Instinktiv erwidert Maru Sodal, und er bemüht sich, seine Stimme so zu modulieren, daß der Sens-Expander seine Worte in ähnliche Signale transformiert, wie er sie empfängt. Dabei starrt er angestrengt zu dem Pelzwesen mit der Laserpistole hinüber, und in der gleichen Sekunde, da ihm die Nachahmung glückt, verstummt es. Maru Sodal kommt es vor, als verziehe sich das behaarte Gesicht zu einem Lachen, und tatsächlich vernimmt er in den Kopfhörern ein schepperndes Geräusch. Maru Sodal fühlt, wie sich in ihm alles entspannt – ein erster Kontakt scheint gelungen.
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      Was nach diesem ersten Kontakt geschah, ging so schnell vor sich, daß die drei Menschen kaum zur Besinnung kamen.


      Die Pelzwesen umringten sie und drängten sie zurück in die Zellen. Jetzt hatten sie allerdings Maru Sodal von Aria Wann und Bronn Ziano getrennt – Absicht, Zufall? Die Menschen hatten keine Erklärung gefunden.


      Bevor Maru Sodal zu grübeln beginnt, öffnet sich seine Zelle wieder; ein Pelzwesen nimmt ihn in Empfang, faßt ihn behutsam am Oberarm und geleitet ihn durch die Gänge.


      Der Professor ist wieder verblüfft, weil dieser Blinde – denn sehen kann er nach seiner festen Überzeugung keinesfalls – sich mit solcher Sicherheit bewegt, er tut keinen Fehlgriff, er strauchelt nie. Maru Sodal vermutet, daß die farbigen Hautscheiben, die sein Begleiter anstelle der Augen trägt, gegen irgendwelche Strahlen hier in der völligen Dunkelheit empfindlich sind. Immerhin bringt ihn dieser Gedankengang auf die Idee, die Optik des Sens-Expanders vorzuschalten, und das Bild, das sich ihm jetzt bietet, überwältigt ihn.


      Es sind sicherlich keine radioaktiven Strahlen, denen sie hier ausgesetzt sind, erschrocken hatte er den Geigerzähler hervorgezogen, er schlug nicht an. Es müssen Farbstrahlungen unbekannter Qualität sein, die von irgendeinem Körper ausgesendet oder verwandelt reflektiert werden; denn was Maru Sodal sieht, ist überraschend: Das Licht gleicht weder dem irdischen Tageslicht noch dem rötlichen Schimmer dieses Planeten noch auch irgendeiner künstlichen Strahlungsquelle, vielmehr ist es ein intensives Glimmen in unterschiedlicher, jedoch immer zarter Farbe, das von der Decke, den Wänden, dem Boden ausgeht, gerade so, als sei alles mit dünnen leuchtenden Platten belegt.


      Während er neben dem Pelzwesen hergeht, betastet er flüchtig die Steine. Sie sind mit Pilzbelag überwuchert, der sich unterschiedlich angreift, bald dünnschleimig, bald schwammig, bald starr oder glattfaltig; vermutlich entstehen die verschiedenen Färbungen durch die unterschiedliche Reflexion dieser Pilze, denkt er.


      Dabei fasziniert den Professor immer stärker die Gestaltung des breiten, dreischiffigen Ganges, durch den er sich bewegt; denn die Säulen sind nicht nur sauber zusammengefügt, nein, in der makellosen Ausführung, in ihrer Anordnung, an ihrer unterschiedlichen Stärke, in der Ausbildung der Kapitelle offenbaren sich Sinn für Rhythmus und erstaunliche plastische Gestaltungsgabe, und Maru Sodal fragt sich vergeblich, ob die Pelzwesen diese Leistungen mit ihren natürlichen Grabschaufeln zustande gebracht oder ob ihnen irgendwelche Werkzeuge zur Verfügung gestanden hätten; auf jeden Fall ermutigt ihn dieser Anblick, weil er sich sagt, daß solche Wesen auch zu einem vernünftigen Dialog fähig sein müßten.


      Wenig später bleibt der Professor stehen, gepackt von dem Anblick, der sich ihm bietet.


      Rechts und links des Ganges, der nun einer Allee steinerner farbiger Bäume gleicht, tun sich unendlich weite Hallen auf, die von arbeitenden Pelzwesen bevölkert sind. Es kommt Maru Sodal vor, als handle es sich um Produktionsstätten. Jedenfalls befinden sich in einem der Räume steinerne Tröge, in ihnen werden Breie unterschiedlicher Konsistenz gewalkt, gemischt, verflüssigt; in einer anderen Halle sind Pelzwesen damit beschäftigt, Steinplatten zu bearbeiten; es handelt sich um Quader ungleichmäßiger Stärke, von denen nur mit den zugeschliffenen Klauen zuerst dicke, dann immer dünnere Platten abgehoben werden; in einem dritten Raum werden diese noch spröden, zerbrechlichen Gebilde anscheinend chemisch bearbeitet, jedenfalls werden irgendwelche Substanzen aufgetragen, wieder abgewischt, durch Pochen und Klopfen eingedrückt, bis schließlich durchscheinende, biegsame Scheiben entstanden sind.


      In Maru Sodals Kopfhörern kocht unerträglicher Lärm, er muß den Phondämpfer Zwischenschalten; es ist ein wildes Durcheinander von Verständigungslauten, da hinein ertönen gleichmäßige Pfiffe, verbunden mit schäumendem Rauschen; Maru Sodal sucht nach Analogien: in früheren Jahrhunderten mußten in den altertümlichen irdischen Fabriken ähnliche Lärmpegel entstanden sein.


      Der Professor richtet sein Augenmerk auf die Pelzwesen, die hier arbeiten. Man macht offenbar keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern, jedenfalls sind in den Hallen beide Geschlechter tätig, und außerdem ist bei allen ein Streifen des Fells auf dem Rücken ausgeschoren, abrasiert oder chemisch beseitigt worden, an diesen Stellen glimmen ähnliche Farben, wie er sie an den Wänden wahrnahm; er schließt also, daß auch dort Pilzbelag aufgebracht worden sei, warum und zu welchem Zwecke, das allerdings kann Maru Sodal nicht enträtseln.


      Nachdem sie die Hallen hinter sich gelassen haben, bleibt sein Pelzwesen plötzlich scheinbar zwecklos vor einer Steinwand’ stehen. Mit einem gelenkigen Fußtritt berührt es eine bestimmte Stelle, die sich von der Umgebung überhaupt nicht abhebt, eine Öffnung tut sich auf, ein nur scheinbar kompakter Quader sinkt nieder und entpuppt sich als eine jener dünnen Scheiben, die in den Werkstätten produziert werden.


      Maru Sodal folgt dem Pelzwesen durch die Öffnung, und er staunt abermals über den Einfallsreichtum: Ein leichter Zug an einem eingelassenen Griff in den oben abschließenden Stein genügt, um die Wand heruntersinken zu lassen. Offenbar beruht die gesamte Konstruktion auf einer Art kreisförmiger Bewegung solcher dünnen Steinwände um den gesamten Raum herum.


      Und der weitet sich zu einer gewaltigen Halle, die bestückt ist mit vielerlei Figuren und Gegenständen, teils auf dem Boden liegend, teils auf Plateaus aufgebaut. Es handelt sich, wie er auf den ersten Blick erkennt, um verkleinerte Abbilder der Welt, in der er sich nun bewegt.


      Gleich am Eingang der Halle sind winzige Statuen von Pelzwesen aufgereiht, männliche und weibliche, größere und kleinere; sie sind naturalistisch geformt, ohne jede künstlerische Abstraktion – Maru Sodal ist versucht zu sagen »plastisch fotografiert«. Was ihm bisher verborgen blieb, erkennt er jetzt: Das Geschlechtsteil der Frau befindet sich unmittelbar unter der mittleren Brust, das Geschlechtsteil des Mannes ist nach unten geklappt und in einer Hautfalte verborgen, im Verhältnis zur Körpergröße erscheint das Ausmaß riesig.


      Welche Forschungsobjekte für die Biologin, den Chirurgen – denkt der Professor unwillkürlich, und da ist plötzlich in der Fülle der Eindrücke doch wieder das Gefühl des Alleinseins und des Bangens um die Gefährten. Wo befinden sie sich jetzt, wie mag es ihnen ergehen?


      Maru Sodal seufzt; er kann nur vermuten, daß man ihm diese Schau gestattet, weil er allein sich nicht den Anschein einer feindseligen Haltung gab, während Bronn Ziano und Aria Wann den Pelzwesen verdächtig sein mögen. Er tröstet sich mit dem Gedanken, daß man sie nur zurückhalte, bis man ihn selbst überprüft habe, und das bestärkt ihn in seinem Beschluß, sich überaus korrekt zu verhalten und sich den Sitten der Pelzwesen zu fügen. Nur dann, das weiß er, wird er die Freunde wiedersehen, nur dann!


      Er schickt sich an weiterzugehen, da fühlt er die Finger seines Begleiters an seiner Schulter; er schaut auf, das Pelzwesen deutet auf die überhängend-bewegliche Nasenspitze und gleich danach auf die eines der Abbilder; das wiederholt sich mehrmals, bis Maru Sodal eine Narbe bemerkt, seltsam gezackt an der linken Nüster entlanglaufend, und die gleiche Narbe weist das Abbild auf. Soll es etwa ein Porträt darstellen? Behutsam tippt auch er erst auf die eine, dann auf die andere Narbe, in das behaarte Antlitz seines Begleiters scheint etwas wie ein Strahlen zu kommen, und Maru Sodal vernimmt in seinen Kopfhörern einen seltsamen Laut, der wie ein langgezogenes »Fiüht« klingt.


      Sollte das Pelzwesen seinen Namen genannt haben? Unglaubhaft kommt es dem Professor vor, er will es nachprüfen, er bemüht sich, über den Sens-Expander denselben Laut hervorzubringen; es gelingt nicht, und er muß den Versuch wiederholen; doch dann tippt er seinerseits an die Brust des Pelzwesens und danach auf das verkleinerte Abbild, und er hört die eigene Stimme ziemlich genau nachahmen: »Fiüht«.


      Sein Begleiter drückt blitzschnell die Nasenspitze nach oben, Maru Sodal versteht die Gebärde als Freude und begreift gleichzeitig: Sein Begleiter heißt wirklich Fiüht!


      Der Professor ist ein gelassener Mann; in seinem langen Leben hat er in vielen unvorhergesehenen Situationen gestanden und sie mit Ruhe, Übersicht und Klugheit gemeistert; Exaltiertheit ist ihm fremd. Jetzt jedoch, in diesem Augenblick, da auf dem fremden Stern zum ersten Mal eine sprachliche Verständigung mit diesem seltsamen Wesen geglückt ist, fühlt er sich enthusiasmiert, er spürt, wie sein Körper bebt, seine Lider flattern, impulsiv greift er nach Fiühts Hand und drückt sie, drückt nicht die vielgliederigen Finger, sondern die knallharte Grabschaufel, spürt es, schüttelt über sich selbst den Kopf, kann jedoch nicht bald dieser Gefühlsüberschwemmung Herr werden, sein einziger Gedanke ist: Welcher Mensch hat bisher solches erlebt?


      Fiebernd, um seine Vermutung nachzuprüfen, berührt er eine weibliche Figur, wendet Fiüht den Kopf zu und hört ein flötendes »Mogdan«. Da ist er seiner Sache sicher.


      Er achtet kaum noch auf seinen Begleiter, sondern wandert langsam an all den plastischen Schaustellungen vorüber, faßt dieses und jenes und vernimmt die entsprechenden Bezeichnungen. Der ersten Gruppe der Pelzwesenporträts folgen in verkleinertem Maßstab die Arbeitssäle, an denen er vorübergegangen ist, puppenstubenhaft sind die Abbildungen, aber auch Vergrößerungen finden sich, um dieses oder jenes Gerät zu verdeutlichen.


      Da wird ihm auf einmal bewußt, daß er jetzt vielleicht das Rätsel lösen kann, wie die augenlosen Pelzwesen jeden Gegenstand sofort zu erkennen vermögen. Er schließt die Augen, er zieht die Mundwinkel nach unten, so sehr konzentriert er sich. Genauer noch als vorher in seinem rauschenden Enthusiasmus lauscht er auf die Signale, die ihm durch die Kopfhörer übermittelt werden. Noch ist alles ganz still. Er tippt einen winzigen steinernen Hammer an und hört ein hauchendes Sausen und danach deutlich »Rostscha«. Er faßt eine dünne Scheibe an, vernimmt wieder das Hauchen und hört »Biso«. So unterschiedlich die Wörter auch sein mögen, stets geht ihnen das leise Sausen voran. Da weiß Maru Sodal, daß er das Geheimnis der blinden Sehenden entdeckt hat. Ähnlich wie Fledermäuse senden sie Signale einer bestimmten Frequenz aus und können mit ihren Trommelohren an der Art des Echos den Gegenstand eruieren, auf den sie ihre Aufmerksamkeit richten. Diese Fähigkeit muß zu einer unerhörten Perfektion entwickelt worden sein, Maru Sodal vermutet, es seien Automatismen entstanden, so daß es zur Ausstrahlung dieser Frequenzen keines Willensaktes mehr bedürfe.


      Fiüht berührt fast freundschaftlich seinen Arm und fordert ihn so zum Weiterwandern auf, Maru Sodal folgt diesem Befehl – oder ist es nur eine Bitte? – sofort; obgleich er von dem Unerhörten, das er unablässig erlebt, halb benommen ist, richtet sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die Abbilder, er giert geradezu danach, neue Erfahrungen über diese fremde Welt zu sammeln. Indessen scheint Fiüht von dem, was er bisher erreicht hat, befriedigt zu sein; er läßt Maru Sodal keine Zeit zum Verharren, sondern strebt ihm zielbewußt und energisch voraus, so daß der Professor ihm kaum zu folgen vermag und zum ersten Male spürt, wie erschöpft er ist. Während er hinter dem unermüdlichen Fiüht beinahe herrennt, stürzt ihn wieder die Erinnerung an Bronn Ziano und Aria Wann an, auf einmal befürchtet er, sich einem zu billigen Trost hingegeben zu haben. Können die beiden inzwischen nicht von den Pelzwesen vernichtet worden sein, weil sie der Aggression bezichtigt wurden?


      Er hetzt hinter Fiüht her, der ihm keine Zeit für weitere Überlegungen gibt, bis der Pelzmann abrupt stehenbleibt und ihn herbeiwinkt. Und den Professor überkommt erneut Staunen und Bewunderung angesichts dessen, was er nun sieht: Es ist ein verkleinertes Abbild dieses Planeten!


      Die abgeflachte Kugel schwebt in Augenhöhe frei mitten im Raum. Unter ihr, auf dem Boden, befindet sich ein durchsichtiges Fell, ähnlich den Ohrentrommeln, die die Pelzwesen tragen, es scheint zu vibrieren; in einem regelmäßigen Dreieck sitzen um diese Trommel drei Pelzwesen, konzentriert die Schädel auf die Mitte hin gerichtet, und ihre Münder bewegen sich unablässig und in einer ganz bestimmten, sich stets wiederholenden Weise, stumpfsinnig geradezu, so wie früher die Menschen an laufenden Bändern gearbeitet haben mögen. Plötzlich fällt Maru Sodal des Rätsels Lösung ein: Die Pelzwesen stoßen Schallwellen aus, die auf der Trommel verdichtet, verwandelt und nach oben reflektiert werden. Die Planetenkugel tanzt auf Ultraschall, es kann nicht anders sein! Und im gleichen Augenblick, da Maru Sodal das klar wird, bedauert er jene drei Pelzwesen, die – stundenlang tagelang ewig? – hier hocken und diese geisttötende Arbeit auszuführen haben.


      Er atmet tief auf; er beugt sich näher zu dem Abbild. Welche Akribie des Reliefs auf diesem Planeten, der mehr als einen Meter Durchmesser besitzt! Soweit er es nach ihren kurzen Ausflügen beurteilen kann, sind die Meere, die Wattebäusche der Paradiese, die glitzernden Gebilde der Kristallfelsen in ihren Ausmaßen, ihrer Lage genau wiedergegeben, und was heißt das anderes, als daß die Pelzwesen auch an die Oberfläche des Planeten vorgedrungen sein müssen? Oder, sinniert Maru Sodal, haben sie möglicherweise früher die Oberfläche sogar bewohnt und sind durch irgendwelche Ereignisse von dort vertrieben und in die Tiefen gejagt worden?


      Da kommt ihm ein Einfall: Könnte er nicht diese Gelegenheit für den Versuch benutzen, Fiüht einen Begriff davon zu geben, wie er und seine Gefährten auf den Planeten gelangt sind – ja, ist es nicht möglich, daß Fiüht ihn nur aus diesem Grunde hierhergeführt hat, um diese Frage, die die Pelzwesen bedrängen muß, beantwortet zu bekommen?


      Hastig nestelt Maru Sodal an seinem Leuchtgürtel, auf dessen Innenseite sich auch ein paar Dosen mit Nahrungskonzentrat befinden, sie haben ungefähr die Form winziger Raketen. Er zieht eine heraus und tritt ein paar Schritte beiseite. Die Aufmerksamkeit Fiühts braucht er nicht erst zu erregen, gespannt ist das Pelzwesen ihm zugewandt.


      Mit weitausholender Bewegung nähert Maru Sodal seine Winzigrakete der Oberfläche des Planeten, er deutet ihre Manöver an, bereitet die Landung vor – doch bevor er die Planetenoberfläche berühren kann, reißt Fiüht ihn mit einer harten Bewegung zurück. Maru Sodal begreift, daß die geringste Erschütterung die Kugel aus ihrer mühsamen Schwebe stürzen würde.


      Beglückt spürt er, wie das gegenseitige Begreifen allmählich sich auszuweiten beginnt; doch bevor er weitere Zeichen geben kann, eilt Fiüht weiter und zerrt ihn mit sich, so ungeduldig, daß der Professor annimmt, sein Pelzwesen habe neue Verständigungspläne.


      Und wieder rollen in der Hast die vielen Abbilder rechts und links in der Halle, die sich ins Unendliche hinzudehnen scheint, wie ein überdrehter Film an ihm vorüber. Doch da ist die Halle zu Ende. Die Säulengänge fallen in das rohe, unbehauene, ungefügte Gestein. Nur der mittlere Gang weitet sich nach oben, senkt sich nach unten, er erinnert an das Mittelschiff eines Doms. Die Wände sind nackt, nirgendwo gibt es Abbilder.


      Ganz am Schluß dieses Schiffs erkennt Maru Sodal einige Pelzwesen, sie regen sich nicht. Erst im Näherschreiten – Fiüht hat das Tempo gemäßigt – gewahrt er ein erhöhtes Gestühl; darauf sitzt ein besonders mächtiges Pelzwesen, umgeben von vier anderen. Gespenstisch mutet es den Forscher an, daß darunter, auf dem kahlen Boden, mehrere dieser Geschöpfe in eigenartiger Stellung liegen: auf dem Rücken, Füße und Arme hochgestreckt, wie Tiere, die ihre Ergebung anzeigen. Diese Wesen erscheinen kleiner als jene, die auf der Empore sitzen, kaum halb so groß, schätzt Maru Sodal. Er sieht, Erklärungen fordernd, seinen Begleiter an; doch der beachtet ihn überhaupt nicht, sondern geht, zögernd nun, den Kopf geradeaus gerichtet, voran.


      Und erst jetzt, da sie unmittelbar vor diesen Gruppen stehen, erkennt Maru Sodal: Das sind keine lebenden Pelzwesen, auch das sind nur Abbilder, aber sie sind lebensgroß!


      In diesem Augenblick erhält er einen groben Schlag vor den Kehlkopf und stürzt mit gurgelndem Laut auf den Rücken.
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      Von alldem wissen Bronn Ziano und Aria Wann nichts. Sie ahnen nicht, was mit dem Professor geschehen sein könnte. Seit sie in die nackte Zelle eingeschlossen wurden, hat sich niemand mehr um sie gekümmert.


      Im kargen Licht des Leuchtgürtels sitzt Bronn Ziano an die Wand gelehnt. Erschöpft liegt Aria Wann neben ihm, unablässig streichelt er ihre Stirn, er sieht ihre geschlossenen Augen, er spürt den Wunsch, sie zu liebkosen, mehr als je fühlt er sich ihr zugehörig. Aber er unterdrückt sein Verlangen. Er ist froh, daß sie ruht; denn ihre bangen Fragen wüßte er nicht zu beantworten.


      Bange Fragen: er stellt sie sich selbst! Was soll mit ihnen geschehen? Je mehr Zeit verstreicht, um so geringer wird die Aussicht auf Rettung, um so bedrückender überkommt ihn das Gefühl, als Mücke eingeschlossen in Kristall zu sein, ausgeliefert einem qualvollen, langsamen, aber gewissen Tod.


      Und dann kommen doch Aria Wanns Fragen! Sie schlägt die Augen auf, sie sagt: »Was steht uns bevor? Ich fürchte, Bronn Ziano, sie benutzen uns zu irgendwelchen Experimenten, wir sollten uns darauf einrichten. Warum haben sie Maru Sodal von uns getrennt und uns zusammen eingekerkert? Es könnte sein, daß er der erste ist, mit dem sie Versuche anstellen, und wenn er darüber kaputtgeht, holen sie sich den nächsten.«


      Bronn Ziano faßt zärtlich ihr Genick und schüttelt sie ein bißchen, er sagt: »Beunruhige dich nicht, Aria Wann, wir werden früh genug erfahren, was sie mit uns vorhaben.«


      »Genau das ist es«, erwidert sie, »was mir niemals in meinem Leben passieren sollte: daß man mit mir etwas vorhat. Ich will über mich selbst verfügen, das allein ist menschlich, ich will nicht über mich verfügen lassen. Erniedrigungen sind mir unerträglich, und ich würde mich ihnen entziehen.«


      Bronn Ziano schweigt niedergeschlagen, er weiß, was sie meint.


      Nach einer Pause fährt Aria Wann fort: »Die Frage ist nur, ob wir es so weit kommen lassen sollten.« Sie löst sich von ihm, sie richtet sich auf.


      Bronn Ziano preßt die Lippen zusammen, es hat keinen Zweck, Illusionen zu nähren, er murmelt: »Merkst du nicht, Aria Wann, daß wir uns bereits gefügt haben?« Er faßt seine Fußknöchel mit beiden Händen und schaukelt sich hin und her, dabei stößt er hervor: »Möglicherweise… ist das die erste Etappe: Eingesperrtsein! Und wie… ertragen wir es… wie… reagieren wir darauf; wissen wir denn, ob man uns nicht irgendwie beobachtet?« Er hält mit der schaukelnden Bewegung inne und sieht Aria Wann an. »Dabei ist es ziemlich gleichgültig, ob der Käfig eng oder weit ist. Selbst wenn man uns in den unterirdischen Gängen frei umherlaufen ließe und uns nur den Ausstieg zum Licht verwehrte, würden wir uns wie gewürgt fühlen.« Trotz dieser tristen Worte lächelt er Aria Wann aufmunternd zu. »Nun gut. Aber diese Meditationen führen uns nicht weiter. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß wir mit Gewalt hier nicht durchkommen, also müssen wir es anders versuchen, wir müssen uns auf die Taktik dieser Geschöpfe einstellen und mit ebensolcher Taktik erwidern.«


      »Wie klug du bist«, antwortet Aria Wann erschöpft. »Wenn man will, läßt man uns verhungern – welche Taktik sollte es dagegen geben?«


      Aber bevor er antworten kann, öffnet sich die Wand, herein stolpert Maru Sodal, und hinter ihm schließt sie sich sogleich wieder. Da steht er vor ihnen, benommen noch von dem Schlag, er zwinkert mit den Augen, er sagt: »Ihr lebt! Bin ich froh!«


      Aria Wann und Bronn Ziano sind aufgesprungen, erfüllt von der gleichen Freude, befreit von der Befürchtung um das Schicksal des anderen.


      »Wo warst du?« fragt Aria Wann. »Was hat man mit dir gemacht?«


      »Mit mir?« fragt der Professor zurück. »Mir hat man vieles Erstaunliche gezeigt, eine erste karge Verständigung ist geglückt, ich bin noch wie betäubt von der Eigenart der Kultur, die hier unten entwickelt wurde.«


      Plötzlich stutzt er, er starrt die Gefährten stumm an, ihm wird dieser nackte Kerker bewußt.


      Da sagt Bronn Ziano schon bitter: »Kultur? Hier unten? Sieh dich doch um! Warum man dir manches gezeigt und uns beide hier eingesperrt hat, das weiß ich nicht. Aber das weiß ich: Wenn es den Pelzwesen gefällt, lassen sie uns alle drei hier elend verrecken, sie sind unberechenbar!«


      Der Professor schweigt, er denkt an den schrecklichen Schlag, den er erhielt – hat Bronn Ziano recht? Erst nach Minuten rafft er sich auf und sagt leise: »Ich will euch berichten, was ich erlebt habe. Vielleicht können wir dann Schlüsse ziehen, was zu tun ist.«


      Es klingt wie eine Frage. Da endlich spricht auch Aria Wann, sie sagt: »Vielleicht! Ich brauche Hoffnung, Maru Sodal, wahrhaftig, die brauche ich!«


      Maru Sodal kauert sich vor den Gefährten nieder und beginnt zu erzählen. Endlich schließt er: »Dann stand ich in jenem Dom, spähte zurück, über die Säle hin, die ich durchwandert hatte, riesig ziehen sie sich entlang, mir war, als hätte ich die ganze Zeit durch ein Kaleidoskop geschaut – und auf einmal wußte ich: Was man mir geboten hatte, war nichts anderes als ein riesiges plastisches Lexikon, das fast alle Begriffe enthält, die den Pelzwesen bekannt sind. Es wird nun darauf ankommen, ihnen auch unsere Begriffe zu erschließen – wie, das müssen wir beraten. Denn erst dann werden wir zu einer wirklichen Verständigung kommen, wir müssen ihre Sprachzeichen und die unseren dem Translator eingeben, damit wir bei Unterhaltungen keine Zeit mehr verlieren.«


      Bronn Ziano reibt sich die Stirn und wendet ein: »Translator – gut. Aber ist dir klar, daß wir ihn in der Rak haben? Und bist du sicher, daß die Pelzwesen uns gestatten, uns dorthin zu begeben – selbst wenn wir versichern, wir würden zurückkehren?«


      Mit eins verfliegt die Zuversicht Maru Sodals. »Richtig«, gibt er bedenklich zu, »das ist ein Unsicherheitsfaktor!« Erneut ist ihm jener Schlag gegenwärtig, der ihn nach hinten stürzen ließ und für Sekunden bewußtlos machte. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und hörte sich leise stöhnen. Er griff nach der Stirn, und sofort fühlte er sich am Arm gepackt und hin und her gezerrt.


      Erschreckt wandte er den Kopf, und da erkannte er neben sich Fiüht. Auch der lag auf dem Rücken, und gleich den künstlichen Pelzwesen um sich her streckte er seine Glieder in die Höhe, eben wie es Tiere tun, die sich ergeben haben. Nur mit der einen Klaue zerrte er an ihm herum, und plötzlich begriff Maru Sodal: Auch er sollte diese Ergebenheitspose einnehmen. Irgend etwas in ihm revoltierte, aber zu gleicher Zeit war die warnende Stimme in ihm stark, die ihm befahl, der Anordnung zu folgen, denn Fiühts Gesicht sah bedrohlich und furchterregend aus, nichts von seinem zuletzt doch verständnisvollen, ja beinahe freundschaftlichen Wesen war geblieben, die Rüsselnase peitschte erregt, die Augenhäute flogen in jagenden Giftfarben, und im Sens-Expander vernahm Maru Sodal gellendes Kreischen, das zweifellos Zorn und schrillen Befehl bedeutete.


      Ohne noch darüber nachzudenken, fügte er sich.


      Während er so unwürdig dalag, wurde ihm bewußt, daß er ein Stück der gesellschaftlichen Ordnung der Pelzwesen zu spüren bekam. Es mußte eine Gliederung mit einem Hierarchen an der Spitze vorhanden sein, und ihm hatte man sich bedingungslos zu unterwerfen; doch von diesem Augenblick an empfand er die ergebene Gebärde nicht mehr als peinliche Devotion, sondern nur als notwendige Voraussetzung, um seine Erforschungen weiterführen zu können – und damit, so sagte er sich, begebe er sich wieder in sein eigenes Gesetz.


      Angesichts der Skepsis Bronn Zianos beginnt Maru Sodal jetzt allerdings zu zweifeln, ob er nicht nur sich selbst Trost vorgespielt habe; denn er mußte das Gesetz, das für ihn gilt, unter das Gesetz der anderen fremden Wesen beugen, und wird er durch sein Verhalten tatsächlich den Weg freilegen, seinen Auftrag zu erfüllen? Er fragt sich absichtlich simpel: Werden sie mir gestatten, den Translator zu holen?


      Er bezweifelt es; doch diesen Zweifel darf er sich nicht anmerken lassen.


      »Ein Abkommen beruht stets auf bestimmten Garantien«, erklärt er ruhig, »also müssen wir den Pelzwesen auch Sicherheiten dafür geben, daß wir sie nicht betrügen. Ich könnte mir vorstellen, sie würden sich damit zufriedengeben, wenn einer von uns zurückbliebe – du, ich, Aria Wann.«


      Bronn Ziano spielt mit seinem sprießenden Kinnbart; seit sie gelandet sind, konnten sie sich nicht rasieren. Er betrachtet aufmerksam Maru Sodal, um dessen Gesicht der Bartanflug wie dunkler Schatten liegt; scheinbar absichtslos fragt er: »Wenn du zur Rak zurückkehren könntest, und du hättest einen wesentlichen Teil deiner wissenschaftlichen Aufgaben erfüllt – müßtest du sie dann nicht zur Erde bringen?«


      Maru Sodal begreift nicht, was Bronn Ziano ihm zu verstehen geben will. Er antwortet: »Selbstredend! Wir wissen doch jetzt schon, wie wichtig die Erkenntnisse, die wir hier gewinnen, beispielsweise für die Urbarmachung der Venus sein konnten, und dieses Projekt wiederum gibt der Menschheit die Möglichkeit, einen Planeten von Anfang an so zu gestalten und zu besiedeln, daß er für sie wie geschaffen ist.« Er schüttelt den Kopf. »Dafür ist kein Opfer umsonst.«


      Bronn Ziano sagt langsam: »Das eben meine ich, Professor. Angenommen, du könntest ungehindert starten. Bedienen kannst du die Rak, mit ziemlicher Sicherheit würdest du sie zur Erde zurückführen. Tiere und Pflanzen bringst du mit und in deinem Kopf viele Erkenntnisse über das Pelzwesenreich – wäre es dann nicht wirklich deine Pflicht, jeder Gefährdung aus dem Wege zu gehen? Müßtest du uns nicht unserem Schicksal überlassen, um diese Erkenntnisse auf die Erde, zu den Menschen zu retten?«


      Da erst versteht ihn Maru Sodal. An seinem Gesichtsausdruck erkennt Aria Wann, daß er auf diesen Gedankengang noch nicht gekommen ist. Sie ist gespannt, was er antworten wird. Er läßt sich Zeit, er überlegt es sich gut, ehe er sagt: »Wenn ich von Opfer sprach, Bronn Ziano, so meinte ich das eigene Opfer. Sein eigenes persönliches Glück, auch das eigene Leben, muß man um anderer, um der Menschheit willen opfern können, nie aber das Leben anderer. Darüber darf man nicht verfügen! Es gibt keine Menschenopfer mehr. Ich muß dir also sagen: Auf jeden Fall würde ich zu euch zurückkehren und niemals euch einem ungewissen Schicksal überlassen oder gar dem Tode überantworten.«


      Vor der Strenge dieser Einstellung erschrickt Aria Wann beinahe, aber sie spürt, wie gültig sich darin Maru Sodals Wesen und Überzeugung ausdrücken. Unwillkürlich sagt sie: »Das glaube ich dir, Maru Sodal!«


      Bronn Ziano versucht in ihrem Gesicht mehr als diese Antwort zu lesen: Ist das vielleicht eine grundsätzliche Entscheidung? Doch es gelingt ihm nicht; so wendet er sich wieder ab und sagt scheinbar unbeschwert: »Du bist dir deiner Sache sehr sicher; mit der Schwäche des Menschen rechnest du nicht!«


      Da hat Aria Wann das Gefühl, daß Bronn Ziano sich selbst zu tief einstuft, freundlich sagt sie zu ihm: »Haben wir diesen Flug nicht der Tatsache zu verdanken, daß du deine Schwäche überwunden hast, als du dein Leben einsetztest, um andere zu retten?«


      Sie wartet keine Antwort ab, sie sagt: »Lassen wir diese Überlegungen! Wir müssen uns einen ungefähren Plan machen, wie wir vorgehen wollen. Wir müssen eine Zielstellung haben.«


      »Schön und gut«, erwidert Maru Sodal, »nur haben wir eine Rechnung mit vielen Unbekannten. Nach meinen Erfahrungen mit Fiüht würde ich sagen: Wenn wir auf die Spielregeln der Pelzwesen eingehen, scheinen sie bereit zu sein, uns entgegenzukommen; ich glaube nicht, daß sie uns übelwollen, sie quittieren nur jede scheinbare Aggression mit entsprechender Schärfe, wir müssen uns also vor allen Handlungen hüten, die diesen Anschein erwecken könnten.«


      Was Maru Sodal ausführt, überzeugt Aria Wann. Er redet weiter, als doziere er vor Studenten: »Wir müssen unbedingt zur Rak zurück. Gelingt uns das nicht, haben wir bestenfalls die Chance, bis ans Ende unserer Tage hier unter den Pelzwesen zu leben. Schlimmstenfalls verstoßen wir gegen ein ♦Gesetz, das uns unbekannt ist, und keiner von uns könnte voraussagen, was dann geschähe. Es ist also eine Frage von Tod und Leben, ob es uns gelingt, zu einer wirklichen Verständigung zu kommen; ein Anfang, der einiges verspricht, ist ja gemacht.«


      Er schweigt. Die beiden anderen haben nichts dazu zu sagen.


      Also fährt er tief aufatmend fort: »Wie wir unseren Wunsch vortragen sollen, das weiß ich nicht, und ich fürchte, es hilft auch nicht viel, wenn wir das hier auszuklügeln versuchen. Wir müssen es dem Augenblick überlassen und einer Intuition.«


      »Endlich!« sagt Bronn Ziano.


      Maru Sodal hört nicht darauf. »Es gibt ein paar Varianten. Entweder lehnen sie unser Vorhaben ab: Dann müssen wir versuchen, allmählich ihr Vertrauen zu gewinnen. Oder sie genehmigen uns allen dreien den Ausflug: Das böte wieder zwei Möglichkeiten – die Rak startfertig zu machen und zu verschwinden oder so gut ausgerüstet wie möglich zurückzukehren, um unseren Auftrag besser erfüllen zu können.«


      »Wobei du für die Rückkehr sein dürftest«, wirft Bronn Ziano ein.


      Aria Wanns Augenbrauen steigen in die Stirn. Zornig sagt sie: »Ich finde, Bronn Ziano, daß wir uns in aller Ruhe Maru Sodals Argumente anhören sollten. Allein mit der ersten Verständigung, die ihm gelungen ist, hat er unendlich viel für uns alle erreicht.«


      »Unwichtig«, sagt Maru Sodal sogleich, »jeder von uns tut sein Bestes.« Er fährt in seinen Überlegungen fort: »Ich würde tatsächlich dafür plädieren zurückzukehren. Davon abgesehen gibt es aber noch die Variante, daß man nur einen oder zwei von uns an die Rak läßt, um eine Art Faustpfand zu haben. Das erscheint mir am wahrscheinlichsten, und ich würde auch das für einen sehr glücklichen Umstand halten. Dann ist es überhaupt keine Frage, was weiter zu geschehen hat: Wir rüsten uns so gut wie möglich aus, wir kommen mit den Pelzwesen in ein wirkliches Gespräch. Und ich zweifle nicht daran, daß wir dann mit Geduld auch zu Lösungen gelangen werden.«


      Aria Wann hat aufmerksam zugehört. Nachdenklich sagt sie: »Wenn man sich aber mit uns tatsächlich verständigen will, und das ist ja nach deinen Kontakten mit Fiüht anzunehmen – warum sperrt man uns drei dann wieder in diesen schrecklichen Käfig?«


      Maru Sodal zuckt die Schultern. Er sagt: »Möglicherweise suchen sie ebenso wie wir nach neuen Möglichkeiten, nachdem sie das Lexikon erprobt haben.«


      Bewußt verschweigt er seine Befürchtung, daß nämlich Fiüht nur im Auftrag handle und selbst nichts entscheiden könne, sondern daß alle Entscheidungen im Ermessen jenes Hierarchen lägen, vor dessen Statue er so unwürdig auf den Rücken geschleudert wurde. Düster vermutet er, daß diese Pause nur deshalb eingelegt wurde, weil Fiüht den ersten Teil seines Auftrages erfüllt hatte, und daß nun neue Überlegungen für neue Anweisungen angestellt würden.
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      In diesem Augenblick sinkt vor den drei Menschen die Wand ihres Gefängnisses in den Boden, groß und bedrohlich steht vor ihnen Fiüht. Seine blinden Scheiben, grünlich jetzt, scheinen sie anzustarren. In seinen Kopfhörern vernimmt Maru Sodal jenes leise Fauchen, das ihm schon bekannt ist – er weiß, sie werden gemustert. Er rührt sich nicht.


      Erschreckt hat Aria Wann nach Bronn Zianos Hand gegriffen; er drückt sie beruhigend.


      Da bewegt Fiüht den linken Arm, gleichsam voranschaufelnd. Maru Sodal versteht: Sie sollen ihm folgen! Gleichzeitig hört er ein knappes Befehlsgeräusch. Also ist er sich seiner Sache sicher, er sagt: »Kommt, er will uns irgendwohin führen!«


      Sie laufen hinter Fiüht her und gelangen in einen schmalen, ansteigenden Gang, der in flache breite Stufen mündet, die sich emporwendeln, die Krümmung wird immer enger, die Treppe scheint nicht enden zu wollen, die Menschen keuchen vor Anstrengung.


      Maru Sodal starrt auf den Rücken des leichtfüßig vor ihm gehenden Fiüht; ihm fällt auf, daß auch der wie alle anderen Pelzwesen auf dem Rücken ein Mal trägt. Von dieser Stelle, die bei ihm aussieht wie ein flachgedrücktes Herz, sind die Haare entfernt; was dort sichtbar ist, ist jedoch nicht die Haut, sondern scheint wuchernder Pilzbelag zu sein, der irgendwie aufgebracht oder eingeimpft wurde. Der Professor neigt zu der Annahme, es müsse sich um irgendeine Kennzeichnung handeln.


      Die Stiege wird steiler und steiler und krümmt sich als Schraube empor. Jetzt erst fällt Bronn Ziano auf, daß sich die Beleuchtung geändert hat; er schiebt die Brille in die Stirn, und überwältigt ruft er: »Licht! Seht doch nur, Tageslicht!« Leise fügt er hinzu: »Nein, das ist unglaublich!« Aria Wann und Maru Sodal folgen seinem Beispiel, und nun sehen sie es auch: Durch die Wände und viel stärker noch durch die Decke dringt Helligkeit. Es ist das rötliche Glanzlicht, das tagsüber auf der Oberfläche des Planeten herrscht, allerdings nicht in voller Leuchtkraft, sondern gefiltert wie durch Milchglasscheiben.


      Aria Wann ruft verblüfft: »Es bewegt sich, seht doch genauer hin, es ist, als würfe es Schlingen und Schlieren, gerade so, wie Licht aussieht, wenn es durch eine Scheibe fällt, über die Regen rinnt. Es bewegt sich wirklich!«


      Bronn Ziano sagt nachdenklich: »Ich glaube, wir stehen unter einem der großen Seen! Entweder haben die Pelzwesen eine natürliche kristallinische Schicht als Schutz benutzt, oder sie haben eine solche Schicht künstlich geschaffen.«


      Das Rätsel zu lösen – dazu kommen sie nicht. Die Wendeltreppe endet vor einer Wand. Reglos steht Fiüht davor, den Kopf leicht vorgeneigt. Er gibt keinen Laut von sich. Hinter ihm, noch auf den Stufen, verharren die Menschen. Da fistelt es auf einmal hastig in Maru Sodals Hörern. Es ist ein so spitzes Geräusch, daß es ihm wie eine Nadel ins Hirn dringt.


      Ebenso unvermittelt, wie es begann, bricht das Gefistel ab.


      Als habe er ein Kommando erhalten, stützt Fiüht sich mit dem Schädel gegen die Wand, er antwortet mit dem gleichen Signal. Maru Sodal scheint es eine Oktave höher zu liegen, sein Sens-Expander erfaßt es gerade noch. Und im gleichen Augenblick senkt sich völlig lautlos die Wand.


      Vor ihnen öffnet sich ein riesiges Schiff, das in einer gigantischen Krypta endet, und dort, weit erhöht, thront ein weißhaariges Pelzwesen, flankiert rechts und links von je zwei anderen. Auf dem Boden des Schiffes liegen Gestalten auf den Rücken, die Glieder von sich gestreckt.


      Gerade jetzt verschwindet die letzte Schwelle der Wand nahtlos im Boden, Fiüht stürzt in die Demutsstellung, und Maru Sodal, den schmerzhaften Schlag auf den Kehlkopf noch in Erinnerung, schreit heiser: »Hinwerfen!« und läßt sich ebenfalls auf den Rücken fallen.


      Das Ganze ist so faszinierend und zwingend, daß Bronn Ziano und Aria Wann seine Gebärde, ohne zu fragen, nachahmen.


      Im Liegen starrt Aria Wann nach oben. Das Tonnengewölbe hoch über ihr ist durchdringend erleuchtet, das Licht scheint an den Wangen niederzutriefen, und durch die wechselnde Schattierung entsteht der Eindruck eines rötlichen flackernden Feuers, das sich seine Nahrung aus der Unendlichkeit darüber holt. Ein Gefühl der Bewunderung erfüllt sie.
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      Die Zeremonie dauert nur wenige Minuten. Fiüht erhebt sich wieder, und die drei Menschen folgen ihm. Sie können sich nicht verhehlen, daß sie seltsam bedrückt sind, von den erhöhten Gestalten vor ihnen, von dem flammenden Licht.


      Indessen scheint damit der Ehrerbietung genug getan. Die fünf Gestalten steigen von ihrer Empore, und im Näherkommen weist Fiüht auf die mittelste, Maru Sodal vernimmt mehrmals die Bezeichnung »Ssajanohs« und begreift, daß dies der Name des Hierarchen ist.


      Dicht vor der Menschengruppe, hinter sich die vier anderen Pelzwesen, bleibt Ssajanohs stehen.


      Aria Wann kann sich eines Schauers nicht erwehren. Der Hierarch ist größer als Fiüht, größer auch als die anderen; was ihn aber am meisten von ihnen unterscheidet, ist, daß sein Pelz von einem untadeligen Weiß ist, dessen makellose Reinheit um so mehr bestürzt, als das gewaltige männliche Glied wie ein rotes Schwert am Leibe liegt und von hellen Zotten nur mühsam verborgen wird.


      Ssajanohs Bewegungen sind gemessen, ja würdevoll; trotzdem geht etwas Gewalttätiges von ihm aus.


      Was nun folgt, ist eine Art Vorstellung, denn Maru Sodal fängt aus dem Dialog, der sich zwischen Ssajanohs und Fiüht entspinnt, mehrmals die Signale für seinen eigenen Namen auf. Dann schweigen die beiden, und nur die leise fauchenden Geräusche sind zu hören, mit denen Ssajanohs die drei Menschen abhört. Er scheint sich ein sehr genaues Hörbild von ihnen zu machen, und besonders lange, so kommt es Maru Sodal vor, verweilt er bei Aria Wann; das ist ihm unheimlich, obwohl er nicht erklären könnte, warum. Unbehaglich rückt er die Schultern.


      Ungeduldig flüstert Bronn Ziano: »Was soll der Zauber? Wir müssen versuchen, dem Herrn klarzumachen, was wir wollen und…«


      Aber der Augenblick für Verhandlungen ist nicht gekommen; Ssajanohs wendet den Kopf und stößt Befehle aus, und aus einem Winkel tauchen zwei weitere Pelzwesen auf. Fiüht geht ihnen würdevoll entgegen, und ohne sie zu berühren, geleitet er sie zu den Menschen. Es sind eine Frau und ein Mann, ihre Bewegungen sind zögernd, beinahe zaghaft.


      Behutsam legt Fiüht die linke Klaue der Frau auf Aria Wanns Schulter, wiederholt mehrere Male »Schawalah« und gibt sich erst zufrieden, als Maru Sodal seinerseits das weibliche Pelzwesen an der Schulter berührt und mühsam über den Sens-Expander den Laut nachzuahmen versucht: »Schawalah«, und danach geschieht das gleiche mit dem Pelzmann und Bronn Ziano, und der Laut, den Fiüht ausstößt, klingt wie »Wowossij«.


      »Es sind ihre Namen«, flüstert Maru Sodal den beiden Gefährten zu, »versucht sie über den Sens-Expander nachzuahmen.«


      Bronn Ziano folgt der, Aufforderung, wobei er sich nicht verhehlen kann, daß Wowossij auf ihn einen angenehmen Eindruck macht; er scheint sensibel auf alles zu reagieren, durch sein Gesichtsfell, das einen schmalen Schädel bedeckt, läuft es wie ein ständiges Beben, die Farbe der Hautscheiben ist von einem ruhigen Blau, und wie er vor Bronn Ziano steht, macht er eine Bewegung, die fast einer Verbeugung gleicht. Dabei dreht er sich ein wenig zur Seite, und Bronn Ziano bemerkt erstaunt, daß rund um die Ohrtrommeln ein brandroter Streifen läuft, der giftig aussieht.


      Aria Wann beruhigt es, daß Schawalah bei ihr steht. Sie wenigstens macht keinen furchterregenden Eindruck, im Gegenteil: Mit ihrem kurzgeschorenen bräunlichen Fell, aus dem die drei kleinen festen Brüste hervorschauen, nimmt sie sich wie ein freundliches junges Wesen aus, das sehr lebhaft zu sein scheint, denn über die Hautscheiben laufen vergnügliche Wellen verschiedenster Farben. Hilflos ist Aria Wann nur, weil sie mit einer Fülle sausender, fisselnder Signale überschüttet wird, die sie nicht versteht.


      Bronn Ziano hört das natürlich auch, er lächelt und flüstert: »Die Dame scheint mir eine junge Intellektuelle zu sein, sie redet so viel und unverständlich.«


      Das trägt ihm einen verweisenden Blick von Maru Sodal ein, dem er unbekümmert standhält – wobei er sich gesteht, daß er froh ist, die abscheuliche Zeremonie auf diese Weise durchbrochen zu haben.


      »Ich nehme an«, rät Maru Sodal, »daß dies für die Zukunft unsere Begleiter sein sollen, Schawalah für Aria Wann, Wowossij für Bronn Ziano und für mich wahrscheinlich Fiüht.«


      Als habe Fiüht das verstanden, berührt er Maru Sodals Schulter.


      »Begleiter?« fragt Bronn Ziano. »Bewacher würde ich eher meinen!«


      »Wenn ich nur wüßte«, sagt Maru Sodal nachdenklich, »wie ich Ssajanohs klarmachen könnte, daß wir zur Rak zurück müssen?« Er ist ratlos, und auch die beiden anderen können ihm nicht helfen.


      Eines allerdings ist nicht zu bezweifeln: daß Ssajanohs es ist, der über ihr Schicksal entscheidet, und wie sie wieder daran denken, frösteln sie unwillkürlich und blicken den Weißbepelzten an, der in diesem Augenblick eine Gebärde der Ungeduld macht, sich umwendet und elastisch der linksgelegenen Empore zustrebt, wohin ihm augenblicks seine vier Mitregenten folgen.


      Fiüht stößt undeutbare, hastige Laute aus, er schiebt, beinahe grob, Maru Sodal in die gleiche Richtung, und kurz darauf bewegen sich Menschen und Pelzwesen als lebendige Schleppe hinter Ssajanohs her.


      Der Weg, den sie zurückzulegen haben, ist kurz. Hinter der Krypta gelangen sie durch einen niedrigen Torbogen in eine große Kammer, das von oben hereinfallende Licht ist gedämpfter, die Decke hängt tief und ist vermutlich sehr stark, so daß sie einen Teil der Helligkeit absorbiert; trotzdem ist zu erkennen, was hier geschieht.


      Dreißig eifrige Pelzwesen sind damit beschäftigt, Gegenstände aus einer grünlichen zähflüssigen Masse zu formen, die sich in verschmutzten Trögen befindet; diese Masse wird aus zerstäubtem Gestein zubereitet, das mit einem dünnen Schleim versetzt und gewalkt wird, wobei ein klatschendes Geräusch entsteht.


      Maru Sodal flüstert: »Das ist bestimmt die Werkstatt, die dem Lexikon zuarbeitet!«


      »Mag sein«, flüstert Bronn Ziano zurück, »aber diese da sind doch wohl nicht dafür bestimmt?« Er zeigt auf größere und kleinere Statuen, sämtliche getreue Abbilder Ssajanohs’; mit einem Spachtel kratzt eines der Pelzwesen liebevoll die feinsten Kräuselungen des Fells aus, und ein anderes bläst eine Art Kalkstaub auf, so daß der Eindruck von Alabaster entsteht.


      »Aber die sehen das doch gar nicht«, flüstert Aria Wann verzweifelt, »es wäre völlig gleichgültig, ob grünlich oder weiß!«


      »Vermutlich reflektiert die Oberfläche die Färbung eben doch unterschiedlich«, meint Maru Sodal.


      Vorsichtshalber hat Bronn Ziano den Sender seines Sens-Expanders abgeschaltet, als er sagt: »Ein kleines Uhrwerk eingebaut, damit die Statuen sich bewegen, und die Ähnlichkeit wäre perfekt. Das nenne ich wahre Kunst!«


      Unwillkürlich betrachtet Aria Wann Ssajanohs, um zu vergleichen; sie kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß seine Haltung große Befriedigung ausdrückt und eine besondere Art von Stolz. Indessen: Warum hat er die Menschen hierher begleitet?


      Diese Frage wird bald beantwortet; was nun geschieht, scheint ebenfalls längst vorbereitet zu sein.


      Mit ernstem Eifer gibt Fiüht Anweisungen, zwei Pelzwesen tragen einen Trog mit jener plastischen Masse herbei und stellen ihn vor Ssajanohs’ Füße. Ihre Bewegungen zeigen, daß sie von der Bedeutung ihrer Aufgabe durchdrungen sind. Mit flink bastelnden Fingerchen formen sie ein Abbild des Planeten, der nun freilich nicht schwebt, sondern leicht dem Boden aufliegt, er ist wie aus Kork. Auch hier sind die Einzelheiten deutlich erkennbar.


      »Ah«, meint Maru Sodal plötzlich, »vermutlich sollen wir nochmals unser Landemanöver vorführen!«


      Also zieht er die Dose mit dem Nahrungskonzentrat aus seinem Gürtel und vollführt in elegantem Schwung das Landemanöver der Rak.


      Er bemerkt nicht, daß einer der beiden Bildhauer ihn selbstvergessen beobachtet, wobei dessen Fingerchen mit einem Stück Masse zu spielen scheinen; in dem Augenblick jedoch, als Maru Sodal die Landung andeuten will, wird ihm die Dose aus der Hand genommen und eine getreue Nachbildung zwischen die Finger gedrückt. Verblüfft sieht er auf, dann lächelt er verständnisvoll und benutzt nun dieses grünliche Raketchen, das ihm, kaum hat er es der Oberfläche auf wenige Millimeter genähert, mit leisem Klack aus den Fingern rutscht und fest auf dem Planeten haftet. Maru Sodal sieht überrascht Aria Wann an: »Das Zeug ist ja magnetisch!«


      Seine Überraschung wird noch größer; denn der zweite Künstler hat unbemerkt ebenfalls mit dem Stoff gearbeitet und präsentiert nun auf der flachen Hand Maru Sodal drei winzige Figürchen; erstaunlich getreue Abbildungen der drei Menschen!


      Maru Sodal starrt die Miniaturen an, dann begreift er, nimmt sie, setzt sie zu der Rakete und vollführt mit ihnen die Ausflüge, die er und seine Freunde nach der Landung unternommen haben, zum See, zum Watteparadies, zum Kristallfelsen. Dort läßt er sie stehen.


      Da wird Bronn Ziano von Zorn gepackt, er ergreift die Figuren, schüttelt sie in den gehöhlten Händen dicht vor dem Gesicht Ssajanohs, um anzudeuten, daß sie jetzt in der Gefangenschaft seien.


      In seinen Kopfhörern vernimmt Maru Sodal die Stimme Ssajanohs’, es klingt wie ein schlitterndes Lachen, das nicht enden will.


      Ermattet wegen der Ergebnislosigkeit seines Tuns, läßt Bronn Ziano die Hände sinken, er starrt Ssajanohs an, dann setzt er die kleinen Gestalten entnervt auf den Felsen zurück – ja, alles dies kommt ihm vor wie ein Spiel, das Ssajanohs mit ihnen treibt, bevor er sie vernichtet und die Dunkelheit des Planeten sie spurlos verschlingt.


      Aria Wann ist ruhiger geworden, sie glaubt zu erraten, daß es sich um den ernsthaften Versuch einer Verständigung mit primitiven Mitteln handelt. Da stehen nun diese Miniaturen auf dem Kristallfelsen, was soll mit ihnen geschehen? Einer Eingebung folgend, greift sie nach den Figürchen, führt sie hintereinander zur Rak, wendet sich suchend um, faßt mit den Fingerspitzen Spuren des Plasts, formt daraus hastig und unordentlich winzige Lasten, heftet sie den Figürchen an und leitet sie so beladen wieder zum Felsen zurück; dabei denkt sie, dies sei nichts anderes als eine etwas erweiterte Form der Zeichensprache. Erwartungsvoll sieht sie Ssajanohs an.


      Gespannter noch als zuvor verfolgt Maru Sodal den Vorgang: Jetzt muß sich erweisen, ob die Verständigung gelang und sie ihr Ziel erreichen werden, und davon, denkt er, hänge eigentlich Leben und Tod ab.


      Unvermutet streckt Ssajanohs die Klauenhand aus und tätschelt Aria Wanns Wange; sie zuckt zurück. Wieder hört Maru Sodal jenes schütternde Gelächter, das jedoch jäh abbricht, und danach vernimmt er Befehlssignale, die offenbar Fiüht gelten, denn dessen Namenszeichen taucht mehrmals darin auf.


      Tatsächlich entfernt Fiüht die Miniaturen, nimmt nur das Abbild Maru Sodals, setzt es zur Rak, belädt es und führt es zum Felsen zurück. Damit scheint klar zu sein, was geschehen soll, und Maru Sodal atmet auf.


      Da greift Ssajanohs ein. Er vollführt zunächst das gleiche Manöver, entführt jedoch das Püppchen, das Maru Sodal darstellt, mit der Rak – und dann nimmt er die beiden anderen Figuren aus Fiühts Klauenhand, zerquetscht sie und schleudert sie in den Trog, als deutliches Zeichen dafür, was geschehen würde, käme Maru Sodal nicht zurück. Aria Wann erschauert.


      Bronn Ziano und Maru Sodal sehen einander an; auch sie haben begriffen, was Ssajanohs ausdrücken wollte. Haben sie überhaupt noch eine Wahl?


      Ssajanohs beachtet sie nicht mehr; er reckt sich groß auf, wendet sich um und begibt sich, gefolgt von seinen vier Begleitern, langsam zu seinem Herrschersitz zurück.
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      Die Audienz ist beendet. Benommen folgen die drei Menschen Fiüht in einen langen Schlauchgang, der von dem Herrschersitz des Ssajanohs in die Tiefe hinwegführt. Ein muffiger Hauch wie von faulen Kartoffeln schlägt ihnen entgegen.


      Hinter sich vernehmen sie die leise tappenden Schritte Schawalahs und Wowossijs, es wird wieder dunkel, sie müssen die Brillen vor die Augen schieben. Zu reden vermögen sie jetzt nicht, so beklommen sind sie, und was sie zu sehen bekommen, beschwert sie noch mehr.


      Rechts und links dehnen sich mannshohe Höhlen, breit wie Felder und so tief, daß sie in einem Abgrund von Dunkelheit ertrinken, und Hunderte von Pelzwesen, kleinwüchsig und untersetzt und sämtlich auf der linken Schulter mit einem talergroßen grünblauen Fleck gekennzeichnet, knien in langen Reihen nebeneinander; sie schneiden mit ihren Klauen kleine Rechtecke in den Boden, dann lockern sie diese Stellen, indem sie ihre hornigen Schaufeln darunterschieben, heben sie sorglich auf und werfen sie auf einen Stoß; dadurch entsteht leises Klatschen.


      Schawalah tippt Aria Wanns Oberarm an, dann macht sie mit den Fingern eine Bewegung zum Mund und bewegt ihn, als kaue sie.


      Bronn Ziano begreift. »Ein Bergwerk«, sagt er, »in dem Pilze geerntet werden, eine Nahrungsmittelfabrik!« Er bricht in nervöses Lachen aus.


      Diese Annahme bestätigt sich; sie sehen Pelzwesen die kleinen ausgeschnittenen und aufgehäufelten Pilzfladen zusammentragen und zu einem Sammellager weit hinten wegschleppen.


      Es ist Maru Sodal, der stutzt und den Schritt anhält; stumm weist er in eine bestimmte Richtung, und da erkennen auch die anderen: Dort erhebt sich inmitten der eifrig Erntenden eine der weißen Statuen des Ssajanohs, und Pelzwesen, die daran vorbeieilen, erweisen ihm ihre Verehrung, indem sie sich auf die Rücken werfen; aber das ist offenbar zu einer gedankenlosen und gefühlsleeren Pose geworden, es geschieht automatisch und so schnell, als schlügen sie im Vorüberwandern achtlose Purzelbäume.


      Das Bild ändert sich: Hier wird nicht mehr geerntet; in den felsigen Untergrund sind zentimetertiefe, schnurgerade Rillen gezogen, an denen noch gearbeitet wird. Ohne Werkzeug, ohne Meißel und Hammer, nur mit ihren Schaufeln graben, bohren, schaben, schlagen die dort tätigen Pelzwesen die Vertiefungen aus, und ihre Hornschaufeln sind zu diesem Zweck in der Mitte zugespitzt, rechts und links sehen die flinken Fingerglieder hervor. Auf ihrem Rücken tragen diese Arbeiter als Zeichen zwei gelbliche Parallelen.


      »Die Hände bluten ja!« stöhnt Aria Wann entsetzt.


      Schwer atmet Maru Sodal, aber er äußert dazu nichts. Er sieht, daß in den Rillen Feuchtigkeit entlangrinnt, er erkennt darin eine Bewässerungsanlage, und das bestätigt sich, denn auf einem anderen der unendlichen Felder legen Pelzwesenscharen in den feuchten Rinnen Pilzmyzel aus.


      Schweigend nehmen die Menschen wahr, was sich ihnen in den nächsten Stunden darbietet: Felder, durchzogen von Wassergräben, in denen algenartige Pilze schwimmen; Felder, auf denen schwarze Boviste wachsen; Felder, die mit kleingestampften Kristallen durchzuckert scheinen, zwischen denen dünne Fadenbeine sich hüfthoch erheben, die sich oben zu einer welken Knolle zusammenschließen.


      Und in trübseliger Monotonie findet sich auf jedem dieser riesigen Areale eines jener gipsweißen Abbilder, dem hündische Reverenz erwiesen wird.


      Die weiten Felder, die sich in Düsternis verlieren, die maschinenhaften Bewegungen der Pelzwesen, dazu der wogende Lärmpegel aus Trillern, schleifendem Gepfiff, Summen und Sirren ermüden die Menschen mehr noch als das stundenlange Wandern.


      Trotzdem speichert Maru Sodal begierig jedes neue Zeichen und sucht es logisch einzuordnen. Aria Wann ist versucht, die Brille in die Stirn zu schieben, um nichts mehr wahrzunehmen, und nur die moralische Verpflichtung, möglichst viele Informationen zu sammeln, hält sie davon ab.


      Und dann ist plötzlich absolute Stille um sie, ein betäubendes Schauspiel des Schweigens bietet sich dar: Ein unüberschaubar weites Feld ist mit brusthohen Waben bespickt. Und in jeder hockt ein Pelzwesen, die Klauen an den Rand geklemmt, den Schädel geneigt. Keines rührt sich auch nur.


      Gleichsam, als wolle er etwas demonstrieren, stößt Fiüht eine Abfolge von Schreien aus, im selben Augenblick weist er mit der ausgestreckten Rechten über das Wabenfeld hin. Es erfolgt keinerlei Reaktion, die Köpfe der Pelzwesen hängen traurig und ergeben herab, der Ausdruck ist krankhaft apathisch, die Gesichtsfelle zeigen eine trübgelbliche Färbung.


      Fiüht tritt an eine der Waben heran, mit einem mächtigen Schlag haut er seine Klaue auf die Schulter des darin steckenden Pelzwesens. Das stößt einen schrecklichen Schrei aus, fährt hoch, wendet den Kopf hin und her, als suche es die Ursache dieses Schlages, der Schädel pendelt zurück, die schmalen Lippen schmatzen ein paarmal hilflos auseinander, dann fällt es wieder in Reglosigkeit, als wäre nichts geschehen. Die anderen Pelzwesen rühren sich dabei nicht, es ist, als hätten sie überhaupt nichts bemerkt.


      Da flüstert Bronn Ziano den beiden anderen zu: »Habt ihr die Trommeln beachtet? Dann schaut sie euch an!«


      Tatsächlich sind die Ohrtrommeln aller in den Waben hockenden Wesen mit einem dünnen, brüchigen Schorf von dunkelroter Farbe bedeckt, ähnlich geronnenem Blut.


      Bronn Ziano murmelt: »Kranke? Unheilbare? Sterbende? Oder ist das eine Strafkolonie?«


      Sie kommen zu keinem Schluß. Fiüht gibt ein scharfes Signal, sie müssen weitergehen, und wenig später finden sie sich in ihrem Kerker wieder. Bronn Ziano aber ist es, als hätte er bei einem flüchtigen Blick auch Wowossijs Ohrtrommeln umschorft gesehen.


      


      Jetzt, eingekerkert wieder in die beengenden Wände, meint er erbittert: »Ssajanohs hat uns ein Angebot gemacht. Aber ich fürchte, wir können dem nicht vertrauen. Wer sagt uns, daß er Maru Sodal nicht nur veranlassen will, weitere Instrumente von der Oberfläche herunterzuholen, weil er hofft, sie für seine Herrschaft benutzen zu können? Und daß er danach nicht doch uns alle töten läßt? Diese unendlichen Felder mit Pelzwesen, die sich wie Arbeitsautomaten verhalten, dumpf und düster – und darüber thronend wie eine Gottheit dieser selbstherrliche weißhaarige Pascha Ssajanohs, der eine Art Diktatur ausübt, das vermittelt wahrhaftig nicht den Eindruck eines friedfertigen Gemeinwesens.«


      »Wenn wir so denken«, sagt Aria Wann, obwohl auch sie niedergeschlagen ist, »dann können wir hier nur einen schrecklichen Tod abwarten. Ich glaube, wir müssen die Lage, in der die Pelzwesen sind, zu verstehen versuchen. Ihre primitive Produktion haben sie unter unvorstellbaren Schwierigkeiten durchzuführen. Offenbar ist die Grundlage der Ernährung die Züchtung von Pilzsorten; die Pelzwesen auf den Feldern, die arbeiten, dürfen keine Ansprüche stellen, denn wenn sie es tun würden, könnten sie unter den jetzigen Bedingungen gar nicht befriedigt werden, und sämtliche Pelzwesen würden bald verhungern. Vielleicht kennen sie den Begriff der Unterdrückung überhaupt nicht, auch Tieren ist er ja unbekannt.«


      »Es sind denkende Wesen«, protestiert Bronn Ziano.


      Maru Sodal schaltet sich ein: »Ja, nur – wie weit ist diese Fähigkeit entwickelt, die ja der ständigen Anreize bedarf? Und die anderen Gruppen, die produzieren, verfügen nicht über Handwerkszeug, sie bearbeiten den Rohstoff mit ihren Klauen, setzen ihn bestimmten Chemikalien aus, die sie wahrscheinlich aus den Pilzen extrahieren; diese Handwerker benötigen bessere Lebensbedingungen als die Pilzbauern, und die sind ihnen ja auch zugebilligt! Bei ihnen findet die Anbetung des Ssajanohs und damit die Unterwerfung nur unter einem einzigen symbolischen Standbild statt – also ist eine gewisse Differenzierung feststellbar.«


      Bronn Ziano unterbricht ihn: »Aber das sind doch Spekulationen!«


      Maru Sodal hakt rasch ein: »Richtig. Sie haben allerdings einiges für sich. Zu feststehenden Annahmen können wir natürlich erst gelangen, wenn wir mehr über die Organisation der Pelzwesen wissen, und das ist ohne bessere Kommunikation unmöglich. Immerhin kann man jetzt schon sagen, daß sie durchaus nicht die Absicht haben müssen, uns zu vernichten, wie du vorhin meintest. Es bleibt eine ganz andere Deutungsmöglichkeit offen.«


      »Beispielsweise?« fragt Bronn Ziano.


      »Beispielsweise«, erklärt Maru Sodal, »daß die Tätlichkeiten gegen Aria Wann und dich nicht als Angriff, sondern als Selbstverteidigung gedacht waren. Immerhin hat Aria Wann geschossen, immerhin hast du dich so verhalten, daß es ebenfalls als Vorbereitung eines Angriffs und als Akt eines Aggressors gedeutet werden konnte. Ferner: Wir müssen den Pelzwesen unheimlich vorkommen – Gestalten, die sie noch niemals erlebt haben, die aus unbekannten Fernen auftauchen, ja, woher überhaupt? Sie wissen nichts von Weltraum und Rakete, nichts von unserer Herkunft, von unserem Auftrag. Für sie sind wir gefährliche Eindringlinge. Und daß man uns zunächst einmal isolierte, erscheint nur logisch. Man brauchte Zeit, um zu bedenken und zu beraten. Und hat das nicht dazu geführt, daß die Pelzwesen eine bessere Verständigung suchten? Wie wäre sonst zu begreifen, daß sie ihr Lexikon vor mir aufblätterten?«


      »Möglicherweise«, fügt Aria Wann ein, »hoffen sie sogar mit unserer Hilfe etwas zu erreichen, das für sie notwendig ist – beispielsweise an die Oberfläche des Planeten vorzudringen. Da war doch das Skelett…« Sie schweigt.


      »Sie haben es ja versucht«, pflichtet Bronn Ziano ihr jetzt bei, froh darüber, daß die Auseinandersetzung die anfängliche Schärfe verloren hat, die er mit seinem Vorwurf der Spekulation in das Gespräch brachte.


      »Und sind gescheitert«, setzt Maru Sodal hinzu.


      »Ja, weil sie nichts sehen«, erklärt Aria Wann. »Sie können zwar Gegenstände und sogar Bewegungen sehr genau orten, aber das reicht nicht aus, sobald sie unter völlig anderen Bedingungen, nämlich grellem Tageslicht, existieren sollen.«


      »Es könnte sein«, mutmaßt Bronn Ziano, der Arzt, »daß diese Hautscheiben, die sie anstelle der Augen tragen, im Laufe der Jahrmillionen lichtempfindlich wurden, weil die Pelzwesen immer wieder an die Oberfläche vorzudringen trachteten, vielleicht auch, weil sie sich mit den Räumen unter dem See eine lichtdurchflutete Halle schufen; möglicherweise handelt es sich umgekehrt um rückgebildete Sehorgane. Auf jeden Fall werden diese Scheiben sicherlich leicht geblendet, und ein Schutz durch eine Art Lider ist ja nicht gegeben. Wahrscheinlich gerät in solchem Fall der gesamte Sinnesapparat durcheinander. Dazu kommen die bestürzenden Eindrücke beispielsweise im Paradies, auch wir sind panisch geflohen!«


      »Und sie mögen noch so genau orten«, ergänzt Aria Wann, »sie haben keine Schutzmasken, keine Schutzbekleidung. Wenn wir in einen Hornissenschwarm geraten, geht es uns ähnlich, wie es ihnen ergangen sein muß.«


      Die drei Menschen sehen einander an. Sie sind verblüfft darüber, wie sich bei diesen wenigen Überlegungen die Motive der Pelzwesen wandeln.


      »Es ist also richtig«, sagt Bronn Ziano langsam, »wenn Maru Sodal der Anweisung Ssajanohs’ folgt. Wir werden uns hier unten in Geduld fassen.« Als er das sagt, weiß er zugleich, wie schwer es für sie werden wird: diese düstere Höhle, die glatten Wände, die Dunkelheit – kein Vogel, kein Baum, kein Stern; ein Gespräch, das immer die gleichen Dinge berührt, bis es versickert; Zeit, die unmeßbar verstreicht und nicht zu verstreichen scheint.


      »Ich kann mich immer noch weigern«, sagt Maru Sodal, »wir können darauf bestehen, entweder alle drei zur Rak zurückkehren zu dürfen oder hierzubleiben.«


      Bronn Ziano schüttelt den Kopf, er lächelt schief. »Ssajanohs ist mißtrauisch«, sagt er, »er will zwei von uns als Faustpfand, das hat er deutlich genug gemacht. Und geht keiner von uns hinauf, ist es das sichere Ende für alle. Nein, Maru Sodal, wir lassen es dabei: Du gehst.«


      Damit ist es entschieden.


      Aria Wann fragt: »Wie lange wirst du oben bleiben?«


      »Ich werde mich beeilen«, Maru Sodal beugt sich vor und sieht ihr in die Augen, »aber ich kann mich nicht festlegen. Es könnte Zwischenfälle geben. Und vor allen Dingen: Ich muß gestehen, daß der Translator in der jetzigen Form wenig nutzt, denn er übersetzt nur geradlinig jedes Wort; haben wir aber abgeleitete Begriffe, so wird es schwer, denn der Wortschatz, den wir hier einspeichern können, besteht zunächst einmal aus der simplen Benennung der Dinge, die wir im Lexikon zu Gesicht bekommen haben. Je abstrakter unsere Überlegungen werden, um so schwieriger gestaltet sich die Verständigung.« Er lehnt sich zurück. »Ich habe eine Vorstellung davon, was ich tun muß, um das Problem zu lösen. Nur möchte ich diese Möglichkeiten erst erproben.«


      Er erhält keine Antwort; obwohl er betont gelassen gesprochen hat, ist das, was er ausführte, wenig tröstlich.


      Wie soll man den Pelzwesen klarmachen, was der Himmel ist, wenn sie keinen kennen, denkt Aria Wann. Was bedeuten Sterne für jene Wesen, die keine zu sehen vermögen?


      Sie ahnt, daß Bronn Ziano ähnlichen Überlegungen nachhängt. Unerwartet springt er auf, geht, die Arme über der Brust gekreuzt, hin und her. Aria Wann weiß, daß er das nur tut, wenn er besonders erregt ist, eine Angewohnheit, die er nie zu unterdrücken vermochte.


      Und ebenso plötzlich bleibt er dicht vor dem kauernden Maru Sodal stehen und spricht auf ihn hinunter: »Laß dir Zeit, Maru Sodal, laß dir so viel Zeit, wie nötig ist! Beeile dich nicht! Du hast auf diesem Planeten so oft das Richtige getan, daß ich überzeugt bin, auch jetzt wirst du das Richtige finden. Und davon hängt ab, ob wir jemals wieder einen blauen Himmel sehen, ob wir jemals wieder einen Vogel singen hören werden! Wahrhaftig, die Besiedlung der Venus ist eine großartige Sache für die ganze Menschheit. Aber die Möglichkeit, sich mit diesen Wesen zu verständigen, möchte ich damit fast gleichsetzen; denn von diesem Zeitpunkt an bestünde Kontaktmöglichkeit mit den Denkenden aller Sterne.«


      Maru Sodal hebt die Hand ein wenig, er dämpft: »Lieber Himmel, das ist eine völlig nüchterne Angelegenheit!«


      »Ja ja«, erwidert Bronn Ziano, »ich widerspreche dir nicht. Aber: lieber Himmel, übersetze das mal!«


      In diesem Augenblick findet Aria Wann ihn liebenswerter, als sie ihn seit langer Zeit gefunden hat.
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      Niemals hätte Maru Sodal geglaubt, daß dieses schon dünn gewordene Licht des Tages, der rötlich gefärbte Himmel, die eintönige Weite einer sich hindehnenden Perlmuttsteppe ihn so erschüttern könnten. Soeben hat er den Einstieg in den Kristallfelsen verlassen; nun steht er da mit hängenden Armen, atmet alles, was er sieht, geradezu in sich ein, saugt es in die Brust, als hätte er es als sein entrissenes Eigentum wiedergewonnen. Zum ersten Male in seinem Leben nimmt er seine Umwelt so in sich auf, wie es Bronn Ziano seit seiner Jugend tut; nur weiß er das nicht.


      Kurz nach ihrem Gespräch hatte Fiüht ihn mit Signalen, die wie eine freundliche Aufforderung klangen, aus dem Kerker geholt, hatte ihn bis zu dem Ende des gewinkelten Schachts geführt – abermals bewunderte Maru Sodal die sinnreich konstruierte Falle –, war ihm nach deren Öffnung behilflich gewesen, sich auf den ersten Podest zu schwingen, und es schien Maru Sodal, als lausche Fiüht ihm noch lange nach, wie er sich bemühte, die glatten Schrägen zu erklimmen, getrieben von dem eisernen Willen, die Freunde zu retten, die Aufgabe zu erfüllen.


      Das Licht, zunächst schal gefiltert, gewann allmählich an Leuchtkraft, dann an innerer Glut – es zog ihn mit magnetischer Gewalt an.


      Er ruhte aus, sein Atem ging kurz, vor seinen Augen kreisten widerliche Farben, seltsam gebändert.


      Mit tappender, fühlloser Hand griff er endlich über sich, um weiterzutasten, und faßte eine Kante. Er lag eine Weile und dachte darüber nach, was das sein könnte, es fiel ihm nicht ein. Er richtete sein Gesicht nach oben, da erst erkannte er, daß der Aufstieg hinter ihm lag, die Kante war der Absatz, der ins Freie führte, über ihm dehnte sich der unendliche Himmel.


      Welcher Anblick! Auch jetzt, da er hier oben steht, hebt er die Augen wieder, er atmet tief aus, er dehnt die Arme – und in dieser Sekunde erlischt das Erlebnis: Er hat das Fahrgestell des Hubschraubers berührt. Sofort ist in ihm alles das, was ihm zu tun bleibt. Er rafft sich zusammen, nimmt sich vor, sich nicht mehr überwältigen zu lassen, und geht mit Absicht langsam und sachlich zu der Einstiegsluke hinüber; trotzdem kann er es sich nicht versagen, die Seite der Libelle liebevoll zu tätscheln wie die Kruppe eines Gauls.


      Es gibt kein Zögern mehr, er steigt ein, er ist kein geübter Pilot, und von der Anstrengung zittern ihm noch die Hände. Trotzdem hebt sich der Vogel glatt ab und steigt schnell.


      Nüchtern und gemessen tut der Professor seine Handgriffe, beobachtet die Instrumente, und als Navigator hat er einen Blick für die weite Ebene unter sich, die schwindende Sonne dort drüben, den Kristallmond, der sich mit seinen ersten Zacken aus dem Horizont schiebt, um seinen bizarren Schaukelgang anzutreten.


      Auch die Landung glückt, aufatmend bringt Maru Sodal die Libelle zum Schweigen, noch zittert der Rumpf leicht, dann seufzt sie und verstummt. Erlöst schwingt er sich aus dem Sitz und eilt zur Rak. Sie scheint intakt. Er fiebert darauf, alles zusammenzustellen, was sie in der Tiefe benötigen werden. Mit wenigen Handgriffen öffnet er die Luke und klimmt die Leiter empor.


      Geduckt durchschreitet er die Druckkammer, deren Funktion jetzt überflüssig ist. Da er damit rechnet, daß er und seine Gefährten auf lange Zeit nicht mehr hierher gelangen werden – jedenfalls nicht, bevor die Verständigung mit den Pelzwesen einigermaßen vonstatten geht –, nimmt er sich vor, sie genau zu inspizieren.


      Also begibt er sich zunächst in den Kommandostand, setzt sich in den Sessel und fängt an, die Aggregate durchzuspielen, die für Start, Lenkung, Landung notwendig sind, er erprobt die Signalanlagen, das Radarsystem, die Kühlung; das geht geräuschlos vonstatten, nur die aufblinkenden Lichter, die farbigen Leitlinien, die schwankenden und zuckenden Meßsäulen vermitteln die aktuellen Werte.


      Befriedigt schaltet er die Aggregate ab; alles scheint in bester Ordnung zu sein. So bleibt ihm nur noch, das Heiz- und Kühlsystem in Gang zu setzen, das nicht mehr wie früher flächig durch Erwärmen und Kühlen der Luft oder einzelner Teile wirkt, sondern, zentral gesteuert von Geso-Fasern, die gesamte Rak wie ein feines Nervensystem durchdringt, so daß keinerlei unerwünschte Spannungen auftreten können.


      Doch noch bevor Maru Sodal den Haupthebel berührt, stockt seine Bewegung. In der glatten himmelblauen Schutzfolie glaubt er einen winzigen Einstich wahrzunehmen, ein kleines rundes Loch, das aussieht, als habe jemand eine Stecknadel hineingebohrt und wieder herausgezogen. Eine Zufälligkeit, sucht Maru Sodal sich zu beruhigen, und er ist schon dabei, in seiner Arbeit fortzufahren, als er erneut stockt: Wenn es indessen keine Zufälligkeit wäre? Wie kommt dieses Loch hierher, mag es noch so unbedeutend erscheinen? Ein Fehler in der Folie kann es nicht sein, sie ist vier- und fünffach geprüft worden, gerade weil jede scheinbar belanglose Unregelmäßigkeit Spannungen verändern oder hervorrufen kann, die sich bei der enormen Beanspruchung der Rak übel auswirken könnten.


      Also muß diese Verletzung auf eine Einwirkung von außen zurückzuführen sein, unwillkürlich blickt sich Maru Sodal um, als könnte er den Verursacher entdecken. Tatsächlich ähnelt das Loch einem Insektenstich; doch wo, so fragt er sich, sollen in der Rak verfluchte Insekten herkommen? Vor jedem Start werden die Raketen entseucht, auch die winzigsten Lebewesen gehen dabei zugrunde.


      Vorsichtig schiebt Maru Sodal die Gleitklammern nach oben und hebt die Schutzfolie ab. Er hält sie gegen eine Lampe. Tatsächlich handelt es sich nicht nur um eine oberflächliche Verletzung, sondern um eine Durchbohrung des millimeterstarken Kunststoffs. Beunruhigter noch beugt er sich über die elektronische Anlage, die jetzt offen liegt, er nimmt sogar eine Lupe zu Hilfe; doch hier ist nichts Verdächtiges zu finden. Nachdenklich befestigt er den Plastschutz wieder.


      Soll er der Angelegenheit eine Bedeutung beimessen, die ihr allem Anschein nach nicht zukommt? Er vertut die kostbare Zeit, Aria Wann und Bronn Ziano warten auf seine Rückkehr!


      Trotzdem: Der Professor stellt sich vor, die Rak werde monatelang hier draußen stehen, ungeprüft, unbeaufsichtigt – wenn da ein teuflischer Spuk am Werk wäre? Nein, er muß weiter nach Verdächtigem suchen. Er gleitet von dem Sessel.


      Aber sosehr er auch prüft, es ist nichts mehr zu finden, was ihn beunruhigen würde, und schließlich sitzt er erleichtert in der Eßecke und ruht sich ein wenig aus. Es kommt ihm der Gedanke, auf jeden Fall den Vorrat an Kriaulade zu ergänzen, denn wenn es auch schmackhafte Pilzgerichte geben mag, ihre Einwirkung auf den menschlichen Organismus ist unbekannt, möglicherweise fehlen dabei entscheidende Spurenelemente. Er greift nach der Trommel, in der die Packungen, umgeben von einer konservierenden Flüssigkeit, untergebracht sind – und zuckt im gleichen Augenblick zurück. Der Metallschild dieser Trommel ist ebenfalls durchstochen, und zwar nicht nur ein- oder zweimal, es ist geradezu besprenkelt mit schwarzen Punkten. Und das Erschreckendste für Maru Sodal: Es sind keineswegs nur Stecknadelstiche, es sind Löcher bis zu zwei Millimeter Durchmesser dabei, und die träge schwärzliche Konservierungsflüssigkeit ist dort herausgedrungen und an der Luft zu runden Halbkügelchen erstarrt.


      Mit einem raschen Blick überprüft Maru Sodal weitere Trommeln, sie scheinen unversehrt zu sein; aber erleichtert fühlt er sich trotzdem nicht. Denn diese Verletzungen sind keinem Zufall zuzuschreiben, hier muß etwas Gefährliches am Werke sein, und wenn er daran denkt, daß während monatelanger Abwesenheit entscheidende Aggregate der Rak auf eine solche Art zernagt und durchlöchert werden könnten, läuft ihm ein Schauder den Rücken herunter.


      Auf jeden Fall müsse er die verletzte Trommel isolieren, überlegt er fiebrig, er muß mit allen Möglichkeiten rechnen. Vorsichtig ergreift er sie und trägt sie behutsam wie eine Monstranz vor sich her, hinüber zum Ersatzteilraum. Dort stellt er sie in einen kleinen Vakuumbehälter, schließt ihn an und läßt die Pumpe laufen; die Manometernadel steigt zitternd hoch, sie bleibt stehen, der Behälter ist luftleer – und nichts geschieht. Durch die Sichtscheibe beobachtet Maru Sodal die Trommel, auf dem Schild stehen die halben Perlen klein und freundlich glänzend. Da entschließt er sich, den Trommelkörper mit einem Stromstoß zu zerstören, er schaltet die Kontakte ein, legt den Hebel herum, ein Blitz durchflammt den Vakuumbehälter, Maru Sodal ist, obgleich er eine Schutzbrille aufgesetzt hat, für den Bruchteil einer Sekunde geblendet.


      Dann sieht er: Die Trommel ist aufgesprengt, die schwarze zähe Flüssigkeit rinnt träge heraus, die Perlen sind verschwunden; doch durch den gesamten Behälter zucken mit rasenden Bewegungen winzige Kegeltiere, ameisengroß.


      Es ist Maru Sodal nicht klar, ob dieses Zucken ihre natürliche Fortbewegungsart ist oder ob es Todeskrämpfe darstellt. Wie dem auch sei: Grauenhaft bleibt die Vorstellung, er hätte sie nicht entdeckt, und sie hätten irgendwann sich ausgebreitet und wären in lebenswichtige Teile der Rak eingedrungen, sie durchlöchernd und so vernichtend.


      Sie müssen, so überlegt er, in die Rak gelangt sein, während die Luken geöffnet waren, anders ist das nicht denkbar. Wahrscheinlich waren es ursprünglich nur ein oder zwei Tiere, die sich rasch vermehrten; darauf deutet hin, daß sie alle in diesem Trommelbehälter steckten, obwohl… der Gedanke an das Stecknadelloch in der Schutzfolie macht Maru Sodal frieren. Wie, wenn sich einzelne inzwischen ausgebreitet, da- und dorthin verirrt haben? Wie, wenn sie sich vermehrten, heckten, teilten vielleicht? Möglicherweise herrschten in der Trommel besonders günstige Lebensbedingungen für sie, anderswo mag es länger dauern, bis sie derart zahlreich in Erscheinung treten, doch um wieviel gefährlicher ist das! In jedem Spalt, jeder Ritze kann eins dieser Kegeltiere versteckt sein, allein harmlos, aber gefährlich, ja tödlich später als Ursprung einer ganzen Invasion. Der Professor weiß, wie rasch sich gerade die primitivsten Lebewesen fortpflanzen, er kennt es von seinen Venusversuchen.


      Kalter Schweiß tritt ihm auf die Stirn.


      Diese hier muß er töten! Stromstoß auf Stromstoß schickt er in den Vakuumbehälter, es blendet und blitzt unaufhörlich, doch mit unwahrscheinlicher Zähigkeit zucken und tanzen die Kegeltierchen immer noch, und erst ganz allmählich verlangsamen sich ihre Bewegungen, scheinen müder zu werden, weniger heftig – bis sie endlich verenden.


      Erschöpft geht Maru Sodal in den Aufenthaltsraum zurück, seine Füße schleifen, er stolpert sogar.


      Er macht sich Vorwürfe. Er hätte einige dieser Tiere herausangeln und prüfen sollen, unter welchen anderen Bedingungen sie zum Absterben zu bringen wären; schließlich ist es völlig unmöglich, die ganze Rak mit Stromstößen zu durchfluten.


      Als er endlich im Sessel sitzt, ist ihm zumute wie einem Unterwasserschwimmer, der zu tief getaucht und nun mit würgendknappem Atem ringt: Er nähert sich dem Wasserspiegel, das Licht wird heller, aber das Blut braust in den Adern, der Schädel scheint auseinanderspringen zu wollen, die Brust krampft sich zusammen – da durchstößt er die Oberfläche, das Wasser tritt zurück, die Augen schließen sich, der erste erlösende Atemzug dringt tief in die Lungen.


      Und in diesem Augenblick, als er das volle Bewußtsein wiedererlangt, fragt er sich, was er tun müsse.


      Noch weiß er keine Antwort auf seine Fragen.


      


      Vor kurzem war er sich seiner Antwort ganz sicher gewesen. Da hatte er den Freunden von der Unmöglichkeit geredet, Menschenopfer zu bringen, hatte Bronn Ziano und Aria Wann versprochen, er werde zu ihnen zurückkehren. Es hatte für ihn keinen Zweifel an seinem Wort gegeben, und er hatte gespürt, daß die beiden Freunde ihm vertrauten.


      Jetzt aber hat sich alles so gewandelt, wie er es nicht voraussehen konnte! Er hat erlebt, wie zäh die Flugkegel sind, und wenn nur wenige irgendwo versteckt blieben, muß er befürchten, daß sie die Rak zerstören; wer weiß, wie schnell sie sich vermehren, und wer kann wissen, wie lange er und die Freunde noch bei den Pelzwesen zubringen müssen?


      Was aber, wenn sie zurückkehren, und die Rak ist vernichtet – ein ausgezehrtes Gerippe? Dann wäre jedes Opfer umsonst gewesen, und der Tod auf dem Planeten ist ihnen gewiß!


      Und nicht nur das – nie würde die Menschheit eine Botschaft von all den Entdeckungen erhalten, die sie gemacht haben. Ganz vergeblich wäre ihr Unternehmen gewesen!


      Indessen – kann er die Freunde dem Hierarchen der Pelzwesen überlassen, der sie mit Sicherheit töten wird? Sie sind Unterpfand für seine Rückkehr! Darf er überhaupt erwägen, sie aufzugeben, ihr Vertrauen zu vernichten? Er stützt den Kopf in die Hände, er sieht sie vor sich, Bronn Ziano und Aria Wann!
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      Um diese Zeit hat sich das Bild bei Aria Wann und Bronn Ziano überraschend gewandelt. Sie sind nicht mehr allein, die Wand hat sich lautlos gesenkt, in der Öffnung stehen Schawalah und Wowossij.


      Aria Wann flüstert Bronn Ziano zu: »Unsere Betreuer!« Sie scheint recht zu haben: Der Gang vor der Zelle ist vollgepackt mit Gegenständen und Geräten, noch wissen die beiden Menschen nichts damit anzufangen. Schweigend sehen sie zu, wie Schawalah und Wowossij die Sachen hereintragen. Zuerst bringen sie ein Brett aus dünnem, elastischem Stein, reichlich einen Meter breit und anderthalb lang, in Kerben an der Unterseite schieben sie Stützen, und mit dem sichtlichen Ausdruck des Vergnügens legt sich die junge Schawalah darauf.


      »Ein Bett!« flüstert Aria Wann. Bronn Ziano nickt, aber unwillkürlich mustert er Schawalah und Wowossij während ihrer Tätigkeit genauer, und wieder fällt ihm jener häßliche krustig-rote Rand um die Ohrtrommeln des Pelzmannes auf. Bei Schawalah zeigt sich nichts dergleichen. Aber erklären kann sich Bronn Ziano diese merkwürdige Erscheinung nicht.


      Inzwischen schlagen die beiden Pelzwesen aus kleineren viereckigen Brettern und weiteren Stützen zwei lehnenlose Höcker zusammen. Bronn Ziano probiert einen aus, er wippt leicht darauf und meint erstaunt: »Bequem, das Ding. Damit läßt es sich schon aushalten. Es scheint mir wirklich, als wollte man die Zelle in ein Hotelzimmer verwandeln.«


      Davon kann nun freilich keine Rede sein; denn alles, was noch folgt, sind ein paar flache Schalen und drei zylinderförmige Gefäße, die Speisen und Getränke enthalten, aus Pilzen gemischt, gefiltert, gegoren. Bronn Ziano kostet vorsichtig, er erklärt: »Gekocht wurde nichts, Feuer kennen sie nicht, eine seltsame Kultur.«


      »Und doch ist bewundernswert, was sie mit ihren kärglichen Mitteln zustande bringen«, fügt Aria Wann hinzu.


      Wowossij hat mit traurig gesenktem Schädel die Bewegungen der Menschen abgelauscht, er rührt sich nicht. Schawalah hingegen scheint aufgeschlossener zu sein, jedenfalls tritt sie zu Aria Wann und vollführt auf deren Brust kreisende Bewegungen mit der Hand und tut dann das gleiche bei Bronn Ziano. Der sieht fragend Aria Wann an. »Das soll wohl eine Art schmeichelnder Begrüßung sein?« Und er antwortet Schawalah auf dieselbe Art, sie scheint es sich gern gefallen zu lassen.


      Wowossij belauscht die Szene aufmerksam. Nun ist er es, der sich Bronn Ziano langsam nähert und auf dessen Brust jene feierliche Begrüßungszeremonie vollführt. Danach tritt er an die schmale Seitenwand der Zelle, vollführt eine blitzschnelle Handbewegung, und gleich darauf gleitet die rätselhafte Wand hinab.


      Bronn Ziano tritt verblüfft einen Schritt zurück. Vor ihm Hegt eine Kammer, kleiner als ihre Zelle, zwar ebenso lang, jedoch schmaler. Über eine ziemlich breite Rinne, die in der gegenüberliegenden Wand eingelassen ist, rauscht rötliches Wasser, quirlt, stockt, schießt, verschwindet dann hinter einer Überdachung und kreiselt schließlich durch ein sitzhohes Becken in den Boden hinein.


      Wowossij greift eine klebrige Paste, die sich in einer Schale befindet, reibt Klauen und Fingerglieder damit ein und spült sie mit Wasser ab – offensichtlich ein Reinigungsvorgang. Und um keinen Zweifel zu lassen, tritt er an das Becken und schlägt sein Wasser ab. Er geht danach langsam zu Bronn Ziano, zu Aria Wann, vollführt wieder jene Kreise, und als wäre ihre Aufgabe damit erfüllt, verschwindet er gemeinsam mit Schawalah; die Wand schließt sich hinter ihnen.


      Bronn Ziano sagt: »Was wollen wir mehr? Fehlt nur noch eine Dusche, und die Einrichtung wäre komplett.«


      Ohne es sich selbst gestehen zu wollen, ist Aria Wann erleichtert. Sie meint: »So übel ist unsere Falle nicht mehr, Bronn Ziano, das alles zeigt doch, daß man uns zumindest jetzt nicht feindlich gesinnt ist.«


      Bronn Ziano vermag das nachzufühlen. Trotzdem sieht er sie seltsam an und sagt: »Und wenn Maru Sodal nicht zurückkehrt, was dann?«


      Unwillig entgegnet sie: »Wir haben mit ihm darüber gesprochen, Bronn Ziano, und ich bin fest davon überzeugt, daß er uns nicht unserem Schicksal überlassen wird. Ihm kann man vertrauen, es gibt nichts, das ihn veranlassen könnte, sein Wort zu brechen.«


      »Gewiß«, sagt Bronn Ziano und blickt beiseite, »außerdem liebt er dich.«


      »Darüber gibt es jetzt nichts zu sprechen«, schneidet Aria Wann den Versuch ab, »unter den Umständen, unter denen wir hier leben, lasse ich mich zu nichts drängen, ich will mich frei entscheiden. Aber das muß ich dir sagen, daß es nicht zu deinen Gunsten spricht, wenn du in mir Zweifel wecken willst, indem du die Zuverlässigkeit Maru Sodals in Frage stellst. Das führt genau zum Gegenteil.«


      Bronn Ziano lenkt ab, er sagt: »Ich habe nicht unterstellt, daß er willentlich nicht zurückkehrt, Aria Wann. Aber begreifst du nicht, was alles ihn daran hindern kann? Die Libelle könnte zerstört sein, er könnte abstürzen…«


      Zornig ruft sie ihm zu: »Hör auf, Bronn Ziano! Warum malst du solche Schreckgespenster?«


      Er schweigt lange, er sieht vor sich hin, und ganz überraschend für Aria Wann stößt er plötzlich hervor: »Weil ich dich liebe! Weil es mir ganz unerträglich ist, hier unten neben dir leben zu müssen, die Trennung zwischen uns, den möglichen Tod vor Augen!«


      Sie ist bewegt, sie muß mit sich kämpfen, um ihre Rührung niederzuringen, sie sagt gepreßt: »Aber du wirst es ertragen müssen, Bronn Ziano, denn ich will auch für den Rest meines Lebens entscheiden, und eine solche Entscheidung ist mir jetzt wirklich nicht möglich.«


      Er seufzt, er sagt: »Ich werde dich nicht mehr drängen, Aria Wann; aber das sollst du wissen, daß ich dir gehöre, wo immer du dich hinwenden wirst!«
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      Zu dieser Zeit ist für Maru Sodal die Entscheidung bereits gefallen.


      Noch einmal hat er die Rakete Quadratmeter um Quadratmeter abgesucht, hat die Instrumente inspiziert: Nirgendwo konnte er verdächtige Einstiche bemerken, keine Kegelameise zuckte irgendwo hervor; trotzdem war er seiner Sache nicht sicher, denn das stecknadelspitze Loch, das er zuerst entdeckt hatte, blieb ungeklärt. Er zweifelte nicht daran, daß es ebenfalls von einem Kegeltier verursacht worden war, nur konnte er es nicht auffinden, es mochte geflüchtet, mochte verreckt, mochte aber auch irgendwo verborgen sein. Er mußte damit rechnen, daß ein neues Nest entstand, daß sie heckten, die Rak von innen zerfraßen und zerstörten wie Termiten.


      Wenn indessen diese Möglichkeit bestand, so war nicht sicher, daß ihm ein baldiger Start zur Erde etwas nützte. In der Zeit, da er im Tiefschlaf liegen würde, konnte sich das gleiche vollziehen, und er würde niemals zur Erde zurückkehren.


      Wenn er erwogen hatte, später, nach Jahren, von der Erde aus mit einer neuen Expedition Aria Wann und Bronn Ziano zu erlösen, so schrumpfte auch diese Hoffnung auf ein Nichts zusammen.


      Und gegen alle diese nüchternen, ja kalten Überlegungen stand immer wieder die Tatsache, daß kein Menschenleben aufgegeben, geopfert werden durfte; dieses Gewicht wog schwerer als alles andere. Denn selbst wenn dadurch vielleicht die Chance verspielt wurde, ihre Erkenntnisse zur Erde zurückzubringen und der Menschheit die Besiedlung der Venus zu erleichtern: Was war damit wirklich verspielt? Die Besiedlung der Venus würde auf jeden Fall gelingen, wenn auch die Zeitspanne sich vergrößern würde; aber das mit der Verzweiflung und dem Leben zweier Menschen zu erkaufen, das wäre unmenschlich.


      Überdies, sagte sich Maru Sodal, handelte es sich nur um eine drohende Gefahr, die keineswegs wirklich einzutreten brauchte. Er mußte nur alles Denkbare tun, um sie noch mehr zu mindern.


      Wenn er also sämtliche Varianten gegeneinander abwog, so erschien ihm immer noch am aussichtsreichsten, an dem alten Plan festzuhalten, sich so gut wie möglich auszurüsten und in das Pelzwesenreich zurückzukehren. Er würde, nahm er sich vor, die Rak eineisen, nachdem er sie verlassen hatte. Das würde zwar nicht garantieren, daß etwa noch vorhandene Kegeltiere, die mit ihrer primitiven Organisation vermutlich gegen Kälte und Hitze sehr widerstandsfähig waren, vernichtet würden, aber es konnte ihre Vermehrung sicherlich verzögern. Wenn die Eineisung möglicherweise die Funktionstüchtigkeit einiger Elemente der Rak beeinträchtigte, würde man später gemeinsam das Problem zu lösen versuchen.


      Nichts mehr wird ihn beirren! Planmäßig beginnt der Professor, seine Ausrüstung zusammenzustellen, von Kompaktnahrung bis zu elektronischen Baukastenteilen häuft er alles vor der Rak zusammen, notiert die einzelnen Stücke in einer Liste und überprüft immer wieder, ob er nichts vergessen hat; einen zweiten Ausflug zur Rak wird man ihm kaum gestatten. Besondere Sorgfalt verwendet er auf die Kristallspeicher und die Minischaltungen, denn die Konstruktion eines neuartigen Translators wird kompliziert werden, er muß ein Maschinengehirn entwerfen, das zu Abstraktionen fähig ist. Die Lösung der Aufgabe schwebt ihm vor, der Weg scheint ihm gangbar, doch er unterschätzt nicht die unerwarteten Schwierigkeiten, die sich bei einer solchen Konstruktion einstellen müssen.


      Besorgt betrachtet er die vielen Gegenstände – wie soll er sie in jenem schrägliegenden Schacht transportieren? Denn er muß es mit einem Gang erledigen, eine abermalige Rückkehr auf den Kristallfelsen könnte die Pelzwesen mißtrauisch machen, ganz abgesehen davon, daß er sich selbst dieses kräftezehrende Unternehmen nach so kurzer Zeit nicht ein zweites Mal zutraut.


      Mit Skepsis sieht er seinen lichtgefilterten Schatten auf der Ebene immer länger werden, ein jetzt schon dünner, durchsichtiger Schatten, der sich mit der Dämmerung mengt, das Gestirn sinkt hinter den Horizont, der Kristallmond steigt.


      Maru Sodal hat seine Arbeit beendet, alles ist in dem Hubschrauber verstaut. Der durchsichtige Kunststahl schimmert im farbig kreiselnden Licht, in Schlieren und Kringeln gleitet es von dem Rumpf ab, tropft weg, die Libelle macht einen herrischen und unverletzlichen Eindruck.


      Ein letztes Mal tappt er zur Rak hinüber und steigt in sie ein und spürt seine schwer gewordenen, ermüdeten Glieder schmerzen. Er schaltet die Kälteaggregate an, leichtes Sausen erfüllt die Rakete, aus den Schächten stürmt ein eisiger Luftstrom. Zögernd stellt er die Temperatur ein. Bei fünfzig Grad unter Null, denkt er, dürften die Kegelschaben vielleicht doch krepieren.


      Draußen dann betätigt er den elektrischen Schließer, langsam hebt sich die Klappe und fügt sich in die Oberfläche der Rak ein.


      Dann brausen die Startdüsen, die Libelle drängt sich schräggekippt in die Höhe, der Propeller beginnt das Licht des Monds zu zermahlen, und der Hubschrauber fliegt mit steigender Geschwindigkeit dem Kristallfelsen entgegen.
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      Endlich einmal scheinen die Gefangenen keinen neuen Gefahren ausgesetzt zu sein. In unablässiger konzentrierter Arbeit dämmern Stunden und Tage dahin.


      Maru Sodal hat zur Beleuchtung ein kleines Notaggregat mitgebracht, das ihre beiden Zellen genügend erhellt. Sie benötigen das Licht dringend bei der feinmechanischen Puzzlearbeit, die sie zu leisten haben.


      Die Befürchtungen Maru Sodals, er würde das Gepäck nicht befördern können, waren unnötig gewesen. Die Libelle war glatt auf dem Kristallfelsen gelandet, er hatte sie ausgeladen und die einzelnen Gepäckstücke auf leichtmetallene Gleitschienen montiert. Die einzige Schwierigkeit bereitete ihm das rauchige Licht, das der Kristallmond in ständiger Unruhe farbig verstreute.


      Schließlich hatte er es jedoch geschafft, er stemmte sich vor den provisorischen Schlitten, und zu seiner Erleichterung konnte er ihn unschwer bewegen.


      So schob er ihn zu der abgeschrägten Einstiegsluke und ließ ihn vorgebeugt langsam hinuntergleiten; seine einzige Sorge war, daß das Gefährt in eine Beschleunigung geraten und ihn mit zu großer Geschwindigkeit nachzerren könnte; aber zu seinem Erstaunen kam es nur langsam voran, gerade so, als würde es von hilfreichen Händen gehalten und gelenkt.


      Der Kristallmond geisterte sein unsicheres Licht in den Schacht, und plötzlich sah Maru Sodal dort die Gestalt Fiühts, er stand gebeugt und lenkte und hielt behutsam die Ladung; seine ganze Haltung verriet Maru Sodal, daß er behilflich sein wollte. Ihn erstaunte, daß Fiüht bis nahe an die Oberfläche des Planeten vorgedrungen war und hatte vordringen dürfen – hatte er ein Verbot übertreten, oder war es ihm gestattet worden? Nun, das würde sich klären, vorerst war es unwichtig.


      Maru Sodal war glücklich, als er in der Zelle den beiden Freunden gegenüberstand, er spürte, wie richtig seine Entscheidung gewesen war, aber seiner kargen Feststellung: »Da bin ich wieder!« war das nicht anzumerken, er verbarg den inneren Kampf, den er geführt hatte, gut.


      Und weder Aria Wann noch Bronn Ziano kamen dazu, die Erleichterung auszudrücken, die sie nun doch empfanden, denn Maru Sodal war ganz erfüllt davon, sofort mit der komplizierten Arbeit an dem Translator zu beginnen, von dem er bereits eine Vorstellung hatte. Sich mit den Pelzwesen richtig verständigen zu können – welche verlockende Aussicht!


      Er erklärt den beiden Freunden: »Es bedürfte gar keiner Mühe, eine Sprache in die andere zu übersetzen, wir müßten den Translator dann nur mit den entsprechenden Wörtern füttern und sie entsprechend der Syntax koppeln, das ist oft gemacht worden, und einen solchen Translator haben wir ja hier. Aber so ließen sich nur primitive Übersetzungen bewerkstelligen, wir können unserem Computer nur die Laute für die ›Lexikon‹-Gegenstände eingeben, und unsere eigene Welt bliebe verschlossen.« Er sieht Aria Wann an. »Unser Problem ist: Wie können wir Wörter einspeisen für Gegenstände, die den Pelzwesen fremd sind? Und wie können wir zu abgeleiteten Begriffen gelangen? Es gibt nur eine Lösung: Unser Translator muß fähig sein, gehirnähnlich zu kombinieren und zu abstrahieren.«


      Das klingt einleuchtend, es hört sich auch einfach an, aber alle drei wissen, wie schwierig das Unterfangen ist. Trotzdem erscheint es als der einzig mögliche Weg.


      Selbstverständlich leitet Maru Sodal dieses Unternehmen. Es werden nur knappe Worte gewechselt, Aria Wann und Bronn Ziano beschränken sich auf Zureichungen. Trotzdem sind sie ebenso wie Maru Sodal in den Bann des Vorhabens gezogen, es geht nicht mehr nur darum, sich zu verständigen, es geht darum, dem Translator Funktionen einzugeben, die er bisher nicht ausübte, und wenn das gelänge, besäße die Menschheit ein Instrument, das in ähnlichen Fällen mühelos angewandt werden könnte.


      In ihrer Abkapselung verwenden die Menschen auf die karge Umwelt kaum noch Gedanken, und in der Tat macht sich diese Umwelt selten bemerkbar. Sie werden nicht gestört. In gewissen Abständen erscheinen Fiüht, Wowossij und Schawalah, bringen neue Nahrung und räumen die alten Schalen hinweg. Die drei Begleiter geben sich rücksichtsvoll. Sie zeigen keine Neugier, ja, es hat den Anschein, als mieden sie peinlich jeden Eindruck, der als Neugierde gedeutet werden könnte. Sie lauschen die Bastelei der Menschen nicht ab, sondern wenden ostentativ ihre Hörtrommeln weg, wenn sie in die Nähe kommen. Sie machen den Eindruck lautloser Diener.


      Und immer wieder die Spannung, wenn ein Teilelement erprobt wird, und die glückhafte Erlösung, wenn es sich als brauchbar erweist, oder die quälerische Grübelei, wenn es versagt! Erschöpft sind sie nach sieben, acht Stunden, es flirrt vor ihren Augen. Stillschweigend haben die Pelzwesen eine zweite Liege aufgebaut. Die Menschen schlafen tief und traumlos und sind trotzdem beim Erwachen nur wenig erfrischt.


      Dann ist es soweit, Maru Sodal richtet sich auf, sein Rücken schmerzt, seine Augen sind rot gerändert, er sieht Bronn Ziano und Aria Wann an und sagt mit heiserer Stimme: »Nun schließe ich noch den Lautsprecher an, dann werden wir hören, ob wir es geschafft haben.«


      Das sind nur ein paar Handgriffe, Maru Sodal faßt nach dem winzigen Mikrophon, doch Aria Wann legt ihm die Hand auf den Arm. »Warten wir«, sagt sie leise, »jeden Augenblick müssen sie kommen, und dann…«


      Maru Sodal, Bronn Ziano wissen, was sie meint: Erst dann werde man sicher sein, ob eine Verständigung hergestellt werden kann, erst dann, wenn die Pelzwesen sich wirklich angesprochen fühlen und antworten!


      Unwillkürlich seufzt Maru Sodal. Seine Stimme ist ein rauhes Flüstern, als er erwidert: »Gut. Warten wir!«


      Und mit einem ist ihr Kerker wieder um sie, ist in ihrem Bewußtsein die steinerne Mauer, von der sie undurchdringlich umgeben sind, die sie abhängig macht von dem Willen und den Entscheidungen anderer – es ist eine Qual. Die Zeit, die sie nicht mehr bemerkten, steht still im Raum.


      Sie wissen auch nichts miteinander zu reden. Bronn Ziano möchte das Schweigen mit einem Witz, einem Spaß, einem Scherz nur durchbrechen; aber es ist schmählich: Ihm fällt nichts ein. Er verzieht den Mund.


      Da sinkt die Wand.


      Die Pelzwesen treten ein.


      Maru Sodal setzt zum Sprechen an, das Mikrophon ist gerichtet, die Stimme zerbricht ihm, er muß es ein zweites Mal versuchen, laut und klar sagt er: »Fiüht!«


      Das ist alles. Aria Wann sieht ihn entsetzt an. Plötzlich begreift sie: Sie hat die Kopfhörer des Sens-Expanders nicht aufgesetzt, also kann sie nicht vernehmen, was der Lautsprecher von sich gibt.


      Sie blickt Fiüht an. Es scheint ihr, als stutze er. Er neigt den spitzen Schädel, richtet die Ohrtrommeln abwechselnd auf den Apparat und auf Maru Sodal.


      Und der sagt ein zweites Mal: »Fiüht!«


      Die Spannung wächst. Immer noch geschieht nichts, kein Zeichen, kein Laut.


      Doch da ist Aria Wann, als bewege Fiüht seinen Mund; die kleinen Härchen, die darum stehen, verraten es.


      Und plötzlich antwortet der Lautsprecher, ein wenig krächzend, aber doch verständlich: »Maru Sodal!«


      Bronn Ziano lacht schallend auf.
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      Welche Erleichterung, daß ihr Gefängnis sich geweitet hat: Bronn Ziano, Aria Wann und Maru Sodal stehen jetzt gemeinsam in den gewaltig hingedehnten Räumen des »Lexikons«, und allein die Tatsache, daß die Wände zurückgewichen sind, nimmt die Beklemmung von ihnen. Sie führen nicht nur ihren Translator mit sich, sondern auch die Notbeleuchtung. So läßt es sich besser arbeiten – und Arbeit haben sie für viele Tage. Denn dem Translator müssen die Begriffe für die vielen Dinge, denen sie sich gegenübersehen, möglichst detailliert eingespeist werden. Wowossij ist mit Eifer dabei, während Schawalah nicht selten den Eindruck macht, als langweile sie sich.


      Tatsächlich ist jedem der Menschen ein bestimmter Partner zugeteilt; sobald Maru Sodal zu sprechen beginnt, antwortet Fiüht, Aria Wann redet mit Schawalah, an ihrer Stelle schaltet sich manchmal auch Wowossij ein, dann nämlich, wenn Schawalah unaufmerksam abgewandt ist. Hauptsächlich aber hat er Bronn Zianos Fragen zu beantworten.


      Nach den ersten Arbeitsstunden können sie mit Hilfe des Translators bereits ein stockendes Gespräch führen; noch besteht es aus mühsam hingeworfenen Brocken, einem Steinschlag von kollernden Hauptwörtern, mißverständlich in den Zusammenhängen, jeder Geschmeidigkeit entbehrend – – und trotzdem: Welcher Fortschritt gegenüber dem Zustand vor wenigen Stunden!


      Alle sind ermüdet, die Menschen, die Pelzwesen, dennoch läßt ihr Eifer nicht nach, jede Verständigung ist ein neuer Sieg. Fast unmerklich ändert sich auch ihr Verhältnis zueinander, die untergründige Spannung, bestimmt von schwelendem Mißtrauen, lockert sich allmählich, an ihre Stelle tritt eine Mischung aus Neugier und Wohlwollen.


      Aufmerksam beobachtet Aria Wann, wie unterschiedlich die Pelzwesen sich verhalten. Fiühts Gebärden bleiben auch dann, wenn eine überraschende Lösung gefunden wurde, würdig und gemessen, er wendet sich ausschließlich an Maru Sodal, den er offenbar als Leiter ihrer Expedition betrachtet, dabei läßt er keinen Zweifel, daß getan werden muß, was er anordnet; Aria Wann ist überzeugt, daß er niemals spontan und unbedacht die kreisenden Bewegungen ausführen würde, die sowohl eine höfliche Geste als auch eine Freundschaftsbezeigung darstellen können. Wowossij hingegen scheint von der Aufgabe hingerissen zu sein, sein heftiger Eifer wird nur gedämpft durch eine gewisse Unterwürfigkeit gegenüber Fiüht, er schweigt sofort oder tritt zurück, wenn der eingreift, dabei scheint er der Intelligentere zu sein, denn oftmals weiß er Rat; trotzdem verfällt er manchmal in eine träumerische Traurigkeit, ist geistesabwesend und muß sich mit einem Ruck in das Gespräch zurückrufen. Schawalah wiederum macht Aria Wann geradezu Spaß; die junge Dame findet offensichtlich an sich selbst Wohlgefallen, sie tänzelt herum, soweit man das bei der untersetzten Gestalt der Pelzwesen sagen kann, und ihre Äußerungen sind nicht selten unbedacht, dabei läßt sie sich immer wieder von Neugier treiben, richtet ihre Ohrtrommeln gegen Aria Wann oder Bronn Ziano, die sie besonders interessieren.


      Es dauert lange, bis sie im »Lexikon« dem Translator die wichtigsten Begriffe eingespeist haben, die Menschen beginnen zu ermüden, aber Fiüht nimmt darauf keine Rücksicht, wieder führt er sie durch lange Gänge, und sie erreichen eine Art Arbeitshalle, dort stocken sie staunend.


      Bei leichtem natürlichem Lichtschimmer hocken an aneinandergereihten Tischen vorgebeugte Pelzwesen, vertieft in ihre Arbeit. Vor ihnen liegen Steinplatten, dünn und schmiegsam wie leichte Papptafeln; die Pelzwesen halten in der linken Hand einen meterlangen Tubenstift, aus dem dickflüssige Paste läuft, die sie zu seltsamen Zeichen auf die Tafeln drücken; dort erstarrt die Paste sofort und bildet wurmartige Erhebungen. Das Ganze nimmt sich aus wie ein eifriges Schreibbüro vergangener Erdenzeiten, und Bronn Ziano flüstert: »Hier sind Schriftgelehrte am Werk!«


      »Was«, stößt Aria Wann überrascht aus, »sie können schreiben?«


      Es muß so sein. Die Zeichen ähneln altägyptischen Hieroglyphen. Fiüht setzt die linke Hand auf das Symbol eines Hockers – drei rechtwinklig aneinandergelegte Pastenstriche, der obere ein wenig durchgewölbt –, er spricht in das Mikrophon, und der Lautsprecher schnarrt »Stuhl«.


      Maru Sodal sagt: »Das erleichtert uns die Arbeit! Und vor allen Dingen: So primitiv diese Schrift auch sein mag, sie wird uns den Satzbau verraten, und damit kommen wir wieder ein gutes Stück voran.«


      Später, als sie, erfüllt von ihren Erlebnissen und völlig erschöpft, wieder in ihrer Zelle sind, in der sie sich beinahe heimisch zu fühlen beginnen, sagt Maru Sodal gedankenvoll: »Wir sind in ihrer Gewalt, zweifellos. Aber wir werden die Rätsel ihres Lebens entziffern, das ist eine gewaltige Sache. Und wir werden uns mit ihnen verständigen und…« Er schweigt.


      »Und?« fragt Bronn Ziano. »Das ist es! Wer sagt uns, daß sie uns nicht nur gebrauchen oder mißbrauchen wollen für Zwecke, die uns noch unbekannt sind? Und daß sie deshalb die Verständigung wünschen? Vielleicht, um Kenntnisse aus uns herauszupressen, die ihnen nützen könnten? Und wer wollte behaupten, daß sie uns eines Tages zur Rak zurückkehren lassen und damit zur Erde?«


      Niemand antwortet ihm. Aria Wann fröstelt. Und Maru Sodal sagt nichts, weil er von dem Nest der Kegelameisen nicht gesprochen hat, um die Freunde nicht zu beunruhigen, und auch die Vereisung der Rakete hat er verschwiegen. Und was, wenn sie irgendwann dorthin zurückkehren dürfen und die Rak gebrauchsunfähig ist? Dieser Gedanke wird ihn nicht mehr verlassen.
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      Von allen diesen Dingen ist in der nächsten Zeit keine Rede mehr, was nützte es auch? Stunden um Stunden tun sie ihre Arbeit, und der Laserstrahl zeichnet Informationen in den Kristall. Sie lernen die Schrift der Pelzwesen lesen, und ihre Gespräche mit den Begleitern verlaufen flüssiger. Schon vermögen sie sich wie Kinder zu unterhalten.


      So entstehen allmählich zwischen den Pelzwesen und den Menschen differenziertere Beziehungen. Aria Wann wendet sich mehr Schawalah als den anderen zu. Fiüht erscheint ihr zugleich trocken und gefährlich, sie wird den furchtbaren Schlag nicht vergessen, der sie niederstreckte. Wowossij wiederum bleibt ihr in seiner untätigen Traurigkeit fremd und unzugänglich. Schawalah hingegen gibt ihr bereitwillig, ja manchmal vorschnell fast alle Auskünfte, die sie wünscht, nur in seltenen Fällen schweigt sie; doch Aria Wann ist überzeugt, irgendwann auch dieses Schweigen durchbrechen zu können.


      Und immer wieder gelingt es ihr, über scheinbar private Fragen ein Stückchen tiefer in das Wesen dieser fremdartigen Gemeinschaft einzudringen.


      »Lebst du mit einem Pelzmann zusammen?« fragt Aria Wann sie.


      Schawalah scheint nicht zu begreifen.


      »Welchen Pelzmann magst du besonders?«


      Schawalah spreizt ihre zierlichen Brüste. »Ich mag jeden, wenn ich Lust auf ihn habe.« Sie setzt hinzu: »Natürlich muß er aus meiner Kaste sein, ich würde niemals mit einem Pilzbauern kopulieren. Wir machen es aber nicht oft«, setzt sie ernsthaft hinzu, »weil es vier Monate dauert, ehe das Kind voll entwickelt ist, und so lange bleibt es mit unserem Rücken verbunden. Oft krepieren sie auch, wenn sie noch unausgewachsen sind. Dann werden sie abgestoßen und vermodern auf der Dungstätte.«


      »Dungstätte?« fragt Aria Wann.


      »Sicher«, sagt Schawalah leichthin, »bei den Leichen. Das ist nützlich. Wir setzen ein Pilzgift zu, so daß sie nicht verfaulen, sondern vermodern. Das ergibt einen vorzüglichen Dung.« Sie setzt hinzu: »Glücklicherweise! Wir würden hier unten verpestet!«


      Dieses Leben verläuft nach eigenen und anderen Gesetzen, Aria Wann muß es akzeptieren, wenn sie auch nur mit Grauen an die Dungstätte denken kann. Sie seufzt und schweigt.


      Schawalah deutet das offenbar falsch. Mit einer gewissen Vertraulichkeit berührt sie Aria Wanns Arm und gesteht: »Ich mag die besonders, die genauso groß sind, wie ich es bin. Und ich möchte immer, daß sie mich auch mögen. Dann tut es nämlich besonders gut. Wir sind so gebaut, weißt du.« Sie hebt die mittelste Brust ein wenig an, genau darunter befindet sich ihr Geschlechtsorgan. Sie sagt triumphierend: »Ich bekomme immer, wen ich will!«


      Tatsächlich scheint die Begattung zufällig vor sich zu gehen, die Menschen sehen gelegentlich ein Paar, eng aneinandergedrückt in einem Akt, der ihnen hündisch erscheint und nach dem sich die beiden sofort wieder trennen; es handelt sich also wohl doch, denkt Aria Wann, um nichts als Lustbefriedigung. Nach Schawalahs Worten scheint indessen eine Spur von ästhetischem Reiz eine Rolle zu spielen, wie anders wäre denkbar, daß sie, wie sie mit Stolz sagt, das bekommt, was sie will? Es fällt Aria Wann schwer, sich auf diese Stufe hinunterzudenken, unwillkürlich empfindet sie Abscheu davor, sie, die einen Partner sucht, der ihr ganzes Wesen erfüllt und ergänzt, eine freimütige Verbindung, die es ermöglicht, eine unausgewogene Wahl selbstverständlich zu korrigieren…


      Bei diesem Abgleiten ihrer Gedanken überprüft sie ihre Verbindung zu Bronn Ziano, sein Verhalten hier auf diesem fremden Planeten und auch das Maru Sodals. Was sie zu Bronn Ziano hinzog – seine fröhliche Lässigkeit, sein Hingegebensein an die Stunde, seine frivole Zärtlichkeit –, hat er auf diesem Planeten nicht alles aufs Spiel gesetzt, wenn er durch Unbedachtsamkeit ihr Leben gefährdete? Kann ein Liebender seine Gefährtin an den Rand der Vernichtung bringen, nur weil er spontanen Einfällen nachgibt?


      Und Maru Sodal? Wenn sie den Planeten heil verlassen können, dann werden sie es ihm zu verdanken haben, und spricht es nicht von tiefer Sorge und Verbundenheit, wenn er so gelassen alles abwägt, prüft und entscheidet? So wie er jetzt, Aria Wann sieht zu ihm hin, neben Fiüht steht und irgendwelche Schriften auf dem Steinpapier mustert und vermutlich liest, so versucht er stets, sich zunächst einen Einblick in ein neues Lebensgebiet der Pelzwesen zu verschaffen, ehe er mit Fiüht in einen möglichst präzisen Gedankenaustausch über den Translator tritt.


      In der Tat empfindet Maru Sodal Fiüht als einen angemessenen Partner, zumal der offenbar den Auftrag hat, die Verständigung zwischen Pelzwesen und Menschen so schnell wie möglich voranzutreiben, und er daher Maru Sodal ernsthaft unterstützt.


      Obgleich Bronn Ziano das ebenfalls bemerkt, zieht er Wowossij vor. Der scheint dankbar zu sein für jedes Interesse, jede kleine Freundlichkeit. Wenn er mit traurig geneigtem Spitzschädel dasteht, melancholisch geradezu, möchte Bronn Ziano ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfen.


      Auch er erhält eine Fülle sachlicher Informationen. Er wird aufgeklärt über die Heilkräfte von Pilzen, über Dosierungen der in ihnen enthaltenen Gifte, über die Zubereitung von Salben, die Beigabe von Sporen – es ist eine ebenso komplizierte wie nüchterne Lehre, und Bronn Ziano, der immer eine Vorliebe für die uralten Krummhübler Laboranten empfunden hatte, ist davon sehr angetan. Auf chirurgischem Gebiet arbeiten die Pelzwesen merkwürdigerweise überhaupt nicht; die inneren Organe berühren sie nicht.


      Wie selbstverständlich berichtet Wowossij dann, daß Aufgabe der Ärzte auch die Tötung sei: Verkrüppelte und Verkümmerte, geistig Gestörte, Alte und Arbeitsunfähige würden, so sagt er, vergiftet und die Kadaver auf die Dungstätte geworfen.


      Bronn Ziano hat bemerkt, daß Wowossij in Gegenwart Fiühts bei heiklen Fragen verstummt. Und da Fiüht gerade wieder außer Hörweite ist, fragt er halblaut: »Aber die Wesen in den Waben, die sind doch krank! Sie werden nicht getötet?«


      Wowossij schweigt.


      So bohrt Bronn Ziano scheinbar ohne Bezug weiter: »Mir ist aufgefallen, daß deine Ohrtrommeln erkrankt sind.«


      »Nein«, erwidert Wowossij knapp.


      »Was ist das dann?« fragt Bronn Ziano. »Ich sehe es als eine Art Wucherung an, sie muß dich beim Hören behindern.«


      Leise erwidert Wowossij: »Es sind Pilze, die eingeimpft wurden.«


      »Warum?«


      Scheinbar sinnlos erwidert Wowossij: »Wir alle sind Ssajanohs dankbar.« Dabei macht er eine ruckartige Bewegung mit der rechten Schulter, Bronn Ziano wendet sich um, hinter ihm steht Fiüht. Will Wowossij nicht reden, nicht darüber reden, wenn Fiüht bei ihnen ist? .


      Als Fiüht sich später von ihnen entfernt, fragt Bronn Ziano behutsam: »Du fürchtest Fiüht?«


      Wowossij antwortet zögernd: »Ich fürchte ihn nicht. Aber er gehört den ›Ordnern‹ an, er ist mir und Schawalah vorgesetzt, denn wir zählen zu den Wissenschaftlern. Die ›Ordner‹ erhalten ihre Anweisungen unmittelbar von Ssajanohs.«


      Bronn Ziano dämmert auf, daß die Gemeinschaft der Pelzwesen in streng voneinander geschiedene Kasten gegliedert sein müsse, wie es vor Jahrhunderten in Indien der Fall gewesen ist. Darüber will er mehr erfahren, er fragt: »Und wer zählt außerdem zu den Wissenschaftlern?«


      »Die Züchter, die sich vor allem mit der Weiterentwicklung der Pilze beschäftigen, die Ärzte und auch die ›Geschichtler‹, die von der Vergangenheit berichten und unsere Gegenwart interpretieren, Schawalah gehört dazu, ich hingegen bin Geologe.«


      Noch verläuft ihre Unterhaltung schwerfällig und primitiv, immerhin kann Bronn Ziano über die Kasten erfahren, daß es die Pilzbauern als unterste Gruppe gibt, ferner die Handwerker, die den Stein behauen und chemisch bearbeiten. Den ›Baumeistern‹ wiederum obliegt der Ausbau der unterirdischen Stadt, die Konstruktion der Türen, sie haben auch die großartige Lichthalle für Ssajanohs und seine Mitregenten angelegt.


      »Vermutlich bemühen sich viele, von den unteren Kasten in die höheren aufzusteigen?« fragt Bronn Ziano.


      »Das ist unmöglich«, erklärt Wowossij, »denn wie du siehst, tragen wir alle unser Rangabzeichen auf dem Rücken, es wird mit verschiedenen Sorten von Pilzen in festgelegten Formen eingeimpft und ist unauslöschlich.« Er fügt hinzu: »Ein Pilzbauer kann sowieso nie Baumeister werden, weil ihm dazu natürlich alle Voraussetzungen fehlen. Ihm werden die wenigen Kenntnisse, die er für den Anbau benötigt, durch Instrukteure mündlich vermittelt. Die Handwerker dürfen das ›Lexikon‹ benutzen. Wir, die Wissenschaftler, und auch die Ordner, die hohen Kasten also, dürfen in den Steinbüchern nachschlagen. Doch auch uns bleibt das letzte verschlossen: die Geheimabteilung im Archiv – die ist nur Ssajanohs und seinen Mitregenten zugänglich. Dieses Archiv braucht nicht bewacht zu werden, keiner aus den Kasten hat auch nur den Wunsch, das Heiligtum zu betreten.«


      »Heiligtum?« fragt Bronn Ziano.


      »Es wird so genannt«, antwortet Wowossij kurz.


      »Und auch du hast nie den Wunsch verspürt…«, tastet Bronn Ziano weiter.


      »Nein.« Das kommt kurz und bestimmt, offenbar will Wowossij darüber nicht sprechen.


      Obwohl Bronn Ziano fühlt, daß sich dahinter mehr verbirgt, fragt er nicht weiter. Er hat den Eindruck, daß der traurige Pelzmann aus Gründen, die den Menschen noch unbekannt sind, sich dazu nicht äußern will.


      Später, als er mit den Freunden in ihrer Behausung ist, berichtet er, und Aria Wann sagt empört: »Das ist ein System partieller Verblödung. Es ist grauenhaft, wie die Pilzbauern vegetieren.« Sie schüttelt sich, sie sagt: »Sie sind völlig abgestumpft, sie haben keine Zukunft, und jeder Schritt nach oben ist ihnen dadurch versperrt, daß man sie absichtlich in Unwissenheit hält.«


      »Sicher«, erwidert Maru Sodal, »auf diese Art beherrscht eine Kaste die andere, und über alle Kasten herrscht Ssajanohs mit seinen Mitregenten.«


      Aria Wann fragt: »Kann man ihnen nicht helfen?«


      Maru Sodal lächelt. »Wer? Wir? In unserer Lage? Als Gefangene? Aber sieh einmal davon ab – wenn du versuchen wolltest, sie über ihre Situation aufzuklären, würde das vermutlich an ihrem geringen Bildungsgrad scheitern. Gesetzt jedoch den Fall, du könntest sie aufwiegeln, es würde sich also eine Gruppe gegen die Hierarchie erheben – weißt du, was dann geschähe? Es gäbe eine Umstülpung, bei der sich nichts veränderte, außer daß sich eine Handvoll anderer zu Hierarchen aufschwänge. Denn in ihrem System liegt ein innerer Zwang: Die geringen Produktionsmöglichkeiten verlangen, daß eine große Gruppe in ihren Ansprüchen niedergehalten wird, wenn nicht alle zugrunde gehen wollen.«


      Nachdenklich meint Aria Wann: »Aber wenn die Pelzwesen auf der Planetenoberfläche, in den Paradiesen leben könnten, dann fänden sie doch weit bessere Grundlagen.«


      »Erinnerst du dich des Skeletts?« fragt Bronn Ziano. »Sie haben solche Vorstöße unternommen, aber sie sind daran gescheitert, weil ihnen Augen fehlen. Die primitiven Angreifer waren ihnen überlegen.«


      Maru Sodal nickt. Nach einer Pause setzt er hinzu: »Wir müßten mehr über ihre Geschichte wissen. Vielleicht könnte man daraus Schlüsse ziehen, wie sich eine günstige Entwicklung beschleunigen ließe.«


      »Professor«, Bronn Ziano spricht hastig, »es gibt ein Geheimarchiv, das nur von Ssajanohs und seinen Mitregenten benutzt werden darf, dort liegen wahrscheinlich die Informationen, die wir brauchen!«


      Maru Sodal erwidert skeptisch: »Mag sein. Aber ich fürchte, das bleibt uns verschlossen.«


      Aria Wann sieht bedrückt und nachdenklich vor sich hin, Mitleid mit dem jammervollen Geschick der Pelzwesen erfüllt sie, sie murmelt: »Ich muß versuchen, das Geheimnis zu lüften.«


      Bronn Ziano spürt Angst um sie – in welches Abenteuer will sie sich stürzen? –, aber er weiß: In solchen Fällen ließ sie sich nie beeinflussen.


      Er hört, wie sie zu Maru Sodal sagt: »Du mußt mir nur Fiüht vom Leibe halten!«


      Maru Sodal nickt.
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      Der nächste Arbeitstag beginnt in der gleichen Eintönigkeit wie die vorhergehenden. Aber die drei Menschen sind von innerer Spannung erfüllt. Manchmal schaut Aria Wann ungeduldig zu Maru Sodal hin, doch der scheint das nicht wahrzunehmen, er ist wie üblich eifrig in ein Gespräch mit Fiüht vertieft.


      Erst später bemerkt sie, daß die beiden zum Eingang wegschlendern, unauffällig beobachtet sie weiter, sie fragt sich, ob das der entscheidende Augenblick sei. Und dann sieht sie erleichtert und beklommen zugleich, daß die Wand sich in die Tiefe senkt, Maru Sodal und Fiüht verschwinden durch die Öffnung, und es hat den Anschein, als beabsichtigen sie, längere Zeit fortzubleiben, denn hinter ihnen senkt sich die zweite Steintür. Aria Wann atmet tief auf, jetzt weiß sie, daß sie ihren Plan verfolgen kann.


      Scheinbar absichtslos wandert sie mit der unachtsamen Schawalah in der Richtung auf das Archiv, versenkt sich dort in einige Steintafeln und bedeutet der Pelzfrau, darüber müsse sie noch mehr wissen, so daß Schawalah tiefer in das Archiv deutet. Flüchtig kennt Aria Wann es, die Fächer mit den dünnen Steinblättern, nebeneinandergeschoben wie ganz schmale Aktenstücke und durch Symbole gekennzeichnet – es unterscheidet sich kaum von einer irdischen Bücherei früherer Jahrhunderte, aber wie schwerfällig das alles war und hier noch ist, denkt Aria Wann, steinzeitlich! Wie mühsam muß es für die Menschen gewesen sein zu studieren, wie ungleich mühsamer noch für die Pelzwesen, die mit Steinblättern statt mit Büchern zu hantieren gezwungen sind!


      Sie verzichtet auf die Hilfe Schawalahs, nimmt einige der Blätter heraus und vertieft sich in die Zeichen. Jetzt ist sie dankbar dafür, daß die Schrift so bildhaft ist, bei einiger Phantasie lassen sich die Zusammenhänge herstellen; aber das, womit sie sich im Augenblick beschäftigt, ist nicht ihr Ziel, es ist der Versuch, Schawalah abzulenken.


      Unauffällig blickt sie zu der jungen Pelzdame hinüber. Mit Genugtuung stellt sie fest, daß sie sich offensichtlich zu langweilen beginnt, mit ihren spielenden Fingerchen putzt sie an ihrem Fell herum, und mit geneigtem Schädel lauscht sie andere Besucher des Archivs ab. Wenn sie die Ohrtrommeln spitzen könnte, denkt Aria Wann, würde sie es tun, und vor allem scheint sie sich für die männlichen Pelzwesen zu interessieren, die hier irgend etwas nachlesen wollen.


      Unruhig ist Aria Wann lediglich, weil sie die Stelle noch nicht entdeckt hat, an der die Geheimdokumente deponiert sind. So schlendert sie unauffällig an den Regalen weiter, und dabei entfernt sie sich immer mehr von Schawalah, die ihr jetzt überhaupt keine Beachtung mehr schenkt, Aria Wann hat das Gefühl, daß Schawalah erschrecken würde, riefe sie ihren Namen.


      Aria Wann kauert sich neben einen Pelzmann, der mürrisch und verdrossen ein Steinblatt studiert; sie tut, als lese sie ebenfalls davon ab, jetzt ist sie durch dessen massive Gestalt fast völlig Schawalahs Blicken entzogen; wenn die Pelzfrau sich noch um sie kümmerte, müßte sie nun nach ihr zu suchen beginnen; aber das geschieht nicht, und Aria Wann, hinter dem Rücken des fremden Pelzwesens verborgen, erhascht mit einem Blick, was da geschieht: Schawalah ist damit beschäftigt, sich einem Pelzmann zu nähern, dessen Aufmerksamkeit sie ebenfalls erregt hat, die beiden schicken einander einen erregten Strom von Signalen zu, die Dame ist so gefesselt von ihrem Tun, daß sie alles um sich her vergißt, und als sie dann noch zu trippeln beginnt, als wolle sie einen Tanz vollführen und dabei ihre kleinen Brüste prunkend vorstreckt, glaubt Aria Wann sich sicher. Sie taucht aus ihrer Hockstellung auf und geht leise um eine Säule herum, steht in einem kleinen Saal, in dem sie das Gesuchte wieder nicht vorfindet, verschwindet um eine Stellage und entdeckt endlich ganz hinten, jedoch keineswegs absichtlich versteckt, einen Stoß Steinschriften, über dem sich bedeutungsvoll ein reliefartiges Abbild von Ssajanohs erhebt.


      Schon nach wenigen Griffen erweist sich: Hier lagert das Gesuchte. Es muß sich dabei um alte Schriften handeln, die Blätter sind stark wie dicke Pappe, von unhandlichem und ungleichmäßigem Format, zum Teil auch gesprungen, abgeschabt, an den Seiten und Ecken lädiert. Außerdem unterscheiden sich die Schriftzeichen von denen, die Aria Wann bereits kennt; allerdings fördert das ihre Entzifferung, denn sie sind weniger abstrakt, ähneln mehr den Dingen, die sie darstellen sollen, manchmal handelt es sich geradezu um eine friesartige Aneinanderreihung von Bildern.


      Als erstes stößt Aria Wann zu ihrem Erstaunen auf eine ziemlich getreue Darstellung bestimmter Stellen der Planetenoberfläche – die Seen sind da, der glasharte Boden ist angedeutet, die Paradiese entfalten ihre Fülle unter aufgerissenen Wattebäuschen –, und um zu unterstreichen, wie die Pelzwesen sich diese Kenntnisse aneigneten, zeigt eine dramatische Szenenfolge, wie dichtbehaarte Geschöpfe durch schrägliegende Ausstiege hinaufdringen, sich auf der Oberfläche in kleine Gruppen aufteilen, in verschiedene Richtungen davonziehen, anscheinend manches auch untersuchen, beispielsweise die Pflanzen in den Paradiesen oder die von den Kegeltieren aufgelockerten Bodenstellen; auch sind Pelzwesen im Wasser watend dargestellt, und schließlich kommt die Katastrophe: Pelzwesen, flüchtend, von fliegenden Kegeln verfolgt, gepeinigt, niedergestreckt – nur wenige, die in die rettenden Schächte zurückfliehen können.


      Andere Blätter erzählen von miteinander streitenden Pelzwesen, entsetzliche Kämpfe, unbarmherzige Schläge, die furchtbare Wunden hinterlassen, Leichen, die zerstückelt werden – Aria Wann fällt auf, daß keines dieser Pelzwesen auf dem Rücken eine Kennzeichnung trägt.


      Später tauchen Ssajanohs’ Bilder auf, ganze Reihen, wobei eine Gestalt der andern die Hand reicht, so daß Aria Wann annimmt, es handele sich um verschiedene Personen, vermutlich um eine Herrscherkette, um eine Dynastie; dabei bleibt unklar, auf welche Art die Macht vererbt wird, Aria Wann vermutet, der Nachfolger werde von dem jeweiligen Herrscher designiert.


      Es folgen Blätter, auf denen wiederum Kämpfe abgebildet sind; allerdings handelt es sich jetzt nur um einzelne oder um wenige, die von der Masse der Pelzwesen und später von einer besonderen Gruppe, gekennzeichnet durch ihre Rückenverzierung, niedergehalten, geschlagen, geknebelt, getötet werden – gewaltsam unterdrückte Revolten oder Aufstände, denkt Aria Wann.


      Den Abschluß bilden einige neuere Darstellungen, die offenbar den gegenwärtigen Zustand wiedergeben sollen, denn nun sind die Kasten, deutlich voneinander getrennt, übereinandergeschichtet gezeichnet: die Pilzbauern, die Handwerker, die Baumeister, die Wissenschaftler in vielen verschiedenen Untergruppen; und diese Pyramide gipfelt in einer Kaste, in der Aria Wann die Ordner vermutet, denn in ihre ausgestreckten Hände reicht Ssajanohs irgend etwas, das sie nicht genau erkennen kann; er selbst thront über allen anderen in übergroßer Mächtigkeit, umgeben von vier kleineren Mitregenten.


      Ein letztes Steinblatt trägt eine Zeichnung, die Aria Wann nicht zu deuten weiß: Ein Ausstiegsschacht ist dargestellt – auch wieder in Form eines Frieses –, durch den ein Pelzwesen, rückengezeichnet als Wissenschaftler, zur Planetenoberfläche strebt; bevor es das Licht erreicht, wird es von einem Ordner eingeholt und heruntergezerrt, ohne daß es Gegenwehr leistet. Dann sind über den Wissenschaftler zwei Ärzte gebeugt, die sich an seinen Ohrtrommeln zu schaffen machen. Und schließlich ist eine jener Waben erkennbar, wie sie die Menschen gesehen haben, darin apathisch das Pelzwesen; merkwürdigerweise ist seinem Schädel ein winziges Abbild Ssajanohs’ eingeritzt.


      Nachdenklich will Aria Wann das Blatt zurückschieben, als sie plötzlich das Gefühl hat, hinter ihr gehe etwas vor. Unwillkürlich dreht sie sich um: Da sieht sie links seitlich Fiüht stehen, den Spitzkopf vorgeneigt, sie mit seinen Ohrtrommeln abhorchend und überwachend.


      Sie zuckt zusammen, wirft das Blatt auf die anderen und rennt, rennt an der Stellage vorbei, durch den kleineren Raum, um die Säule herum und bleibt ruckartig stehen.


      Dort lehnt Schawalah in seliger Umarmung mit jenem Pelzmann, dem sie sich tänzelnd genähert hatte.


      Noch bevor Aria Wann sie warnen kann, taucht auf der anderen Seite Fiüht auf. Er packt Schawalah an der Schulter, sie taumelt zurück, ein schrecklicher Anblick, wie sie aus der Hingabe hinstürzt auf den Rücken, Fiüht, über sie gebeugt, sie niederzwingt, niederhält, mit seinem lippenlosen Munde Signale ausstößt, und während in der ersten Sekunde Schawalah taumelnd und benommen sich zu wehren versucht, gibt sie jetzt auf, liegt plötzlich da, hingestreckt und ergeben und bewegt die Glieder, als sei sie in der Anbetung Ssajanohs’ versunken. Das dauert nur kurze Zeit. Aria Wann vermag nichts zu tun, sie lehnt an der Wand, ihre Stirn ist schweißbedeckt, sie ahnt, daß mit Schawalah, der schnippischen jungen Pelzdame, etwas Entsetzliches geschieht, sie sieht, wie Fiüht sie erbarmungslos hochzerrt und hinwegführt.


      Da endlich löst sich Aria Wanns Krampf, es gelingt ihr, Fiüht und Schawalah zu überholen, beide kümmern sich nicht um sie.


      Bronn Ziano, der neben dem Translator bei Wowossij in der Halle steht, ruft sie zu: »Fiüht führt Schawalah ab! Ich habe das Geheimarchiv entdeckt! Helft Schawalah, helft ihr doch!«


      Fiüht zerrt Schawalah an den beiden vorbei. Auch sie beachtet er nicht.


      Bronn Ziano schüttelt den Kopf, er sagt leise: »Was sollten wir tun, Aria Wann? Griffen wir ein – es wäre unser Tod!«


      »Wowossij!« bettelt Aria Wann.


      Der neigt den spitzen Schädel an das Mikrophon. Er flüstert: »Sie wird doch belohnt. Ihre Ohren werden geimpft.«


      Verständnislos blicken Aria Wann und Bronn Ziano Wowossij an.


      Da fährt er mit einer behutsamen Gebärde um den dunkelroten Rand seiner Ohrtrommeln und sagt fast unhörbar: »Wie ich. Wie ich auch.«


      Fiüht und Schawalah sind verschwunden.


      Bronn Ziano starrt ihnen nach ins Leere, starrt ihnen nach ins Leere.


      Plötzlich dreht er sich zu Wowossij um, und den Mund ganz dicht am Mikrophon, flüstert er: »Ich muß dich sprechen, allein!«


      Wowossij antwortet nicht. Er wendet sich ab.
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      In dieser Nacht vermögen die drei Menschen nicht einzuschlafen, das Bild der dahingeschleppten Schawalah läßt sie nicht los.


      »Wie sie sich plötzlich verwandelte!« quält sich Aria Wann. »Ich sehe sie noch vor mir, wie sie mit dem Pelzmann flirtete, sie verbarg ihre Begierde nicht, sie protzte mit ihren Brüsten, sie trippelte aufreizend, es war komisch und anziehend zugleich, diese liebliche Lüsternheit, diese natürliche Schamlosigkeit!«


      »Und dann panische Angst«, erinnert sich Bronn Ziano, »als die beiden an uns vorbeikamen, trotzdem wehrte sie sich nicht.«


      »Vielleicht vor Entsetzen? Als man früher noch Menschen zum Tode verurteilte, wurden sie in der letzten Stunde völlig apathisch und legten den Kopf widerstandslos unter die Guillotine…«, sagt Maru Sodal.


      »Nein, so war es auch nicht«, widerspricht Aria Wann. »Fiüht schleppte sie nicht, stieß sie nicht – es war so, als tue sie mit vollem Bewußtsein einen schweren Gang.«


      »Ich fürchte, wir werden jetzt das Rätsel nicht lösen können«, meint Maru Sodal erschöpft, »vielleicht erfahren wir morgen mehr, wenn Schawalah wieder auftaucht.«


      »Taucht sie wieder auf?« fragt Bronn Ziano. »Wir wissen es nicht. Fest steht nach Wowossijs Bemerkung nur, daß ihre Ohrtrommeln geimpft werden, und zwar in ähnlicher Weise wie die Wowossijs. Dann aber muß sich auch Wowossij irgendwann unbotmäßig benommen haben. Und den Grund dafür wüßte ich gern – und auch, was dieses Impfen für eine Bedeutung hat. Mir scheint da ein Zusammenhang zu diesen Waben zu bestehen – aber welcher?«


      »Wahrscheinlich überhaupt keiner.« Maru Sodal ist des Rätselratens überdrüssig. »Lediglich der optische Eindruck – dort die rotverkrusteten Ohrtrommeln, da die dunkelrote Umrandung – verführt dich zu dieser Annahme.«


      So versickert das Gespräch. Denn auch Bronn Ziano schweigt, was soll er auf diesen Einwand schon erwidern? Maru Sodal löscht das Notaggregat, Dunkel ist um sie, Aria Wann glaubt in einem Sarg zu liegen – so bedrückend ist es. Sie spürt die gewaltige Wucht des Gesteins, das über ihr lagert, es scheint ihr, als könne sie nur schwer atmen.


      Plötzlich richtet sie sich halb auf; ein grauenhafter Gedanke ist durch ihr Hirn geschossen. Sie flüstert Bronn Ziano zu: »Werden sie nicht auch mich bestrafen?«


      Er tastet nach ihrer Hand, drückt sie und sagt beruhigend: »Unsinn! Dann wäre das gleich geschehen! Mache dir keine unnötigen Ängste!«


      Sie sinkt wieder zurück, aber einschlafen kann sie nicht. Nach geraumer Zeit flüstert sie erneut: »Hat Wowossij nicht erklärt, das sei eine Belohnung – das, was mit Schawalah geschieht?«


      Natürlich ist das so, und Bronn Ziano quält sich selbst mit solchen Überlegungen; aber Aria Wann muß er von diesen Gedanken abbringen, sie zermürbt sich damit, er flüstert: »Wir haben ihn bestimmt falsch verstanden.«


      Nach einer langen Pause hört Bronn Ziano Aria Wann wieder: »Du wolltest Wowossij allein sprechen?«


      »Ach, Aria Wann«, wehrt er leise ab, »was soll das? Freilich möchte ich es gern, wahrscheinlich könnten wir dann manches Rätsel lösen. Doch wie sollte Wowossij das anstellen?«


      Darauf erwidert Aria Wann nichts. An ihren Atemzügen hört Bronn Ziano, daß sie immer noch nicht schlafen kann.


      Maru Sodal jedoch ist eingeschlummert, sein Atem geht tief und ruhig, und Bronn Ziano bemüht sich, es ihm gleichzutun, er denkt, daß sie am nächsten Tage Kraft brauchen würden, und er denkt noch, daß kein Weg von Wowossij zu ihm führen kann. Dann endlich, irgendwann, schläft auch er.
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      Der Stein über ihr, die gewaltige Masse, hat endlich auch Aria Wanns klares Bewußtsein erdrückt; hineingerissen in merkwürdige Träume, wirft sie sich in einem peinigenden Dämmerzustand hin und her, kein Schlaf ist das und kein Wachen.


      Fiüht kommt bedrohlich auf sie zu, aus seinen talergroßen Scheiben blaken trübe Flammen wie aus einer Petroleumlampe; als er nach ihr greifen will, trägt er plötzlich das Gesicht Bronn Zianos, aber der haarige Körper ist der gleiche geblieben; sie will sich entsetzt zurückziehen, doch hinter ihr ist kalter Stein; im letzten Augenblick öffnet sich die Wand, Maru Sodal steht neben ihr, gekleidet in einen Frack, wie sie es einmal auf Bildern eines längst vergessenen österreichischen Kaiserhauses gesehen hat, er sagt: Küss’ die Hand, Gnädigste, hier heraus, wenn ich bitten darf; aber wie sie an seiner tiefen Verneigung vorbeieilen will in die rettende Öffnung hinein, ist dort wieder nur Stein, Maru Sodal ist verschwunden, an seiner Stelle verbeugt sich der weißhaarige Ssajanohs, er sagt: Wir wollen nur deine Ohren impfen, du gefällst uns, Aria Wann; gehetzt, weiß sie nicht mehr, wohin sie sich wenden soll, und dabei ist sie sich immer bewußt, dies sei nur ein Traum, ungefährliche Gaukelbilder, bis sie Schritte hört, leise tappende, als taste jemand sich diebscheu herbei, was will er stehlen?


      Aria Wann fährt hoch.


      In der gleichen Sekunde fühlt sie die Hand eines Pelzwesens auf ihrem Mund, wird zurückgedrückt auf ihr Lager, spürt ein triefendnasses Fell, gerade noch vermag sie mit der Linken den Kontakt ihres Gürtels zu erreichen, schmales Licht flammt auf, in der diffusen Helligkeit erkennt sie Wowossij.


      Sie merkt, daß er sie mit Gebärden zu beruhigen versucht, absichtlich gibt sie nach, Wowossij, über sie gebeugt, horcht sie ab, sie verhält sich ganz still, und das hat Erfolg: Wowossij wendet sich von ihr und berührt Bronn Ziano.


      Der fährt hoch. Verwirrt überblickt er die Szene.


      Er sagt: »Aria Wann, rühre dich um Himmels willen nicht!« Und dann zu Wowossij: »Wo kommst du her? Was willst du von uns?«


      Aria Wann flüstert: »Du brauchst den Translator!«


      Bronn Ziano springt vom Lager, und wenig später beugt er sich über das Mikrophon; er wiederholt seine Fragen.


      Wowossij antwortet: »Du wolltest mich sprechen. Allein. Ich bin durch einen Kanal geschlüpft, der in den Waschraum führt. Komme mit mir dort hinüber. Maru Sodal darf uns nicht hören.«


      Bronn Ziano überlegt. Schließlich flüstert er Aria Wann zu: »Bleibe ruhig. Falls Maru Sodal aufwacht, halte ihn zurück.«


      Sie nickt, und er verschwindet mit Wowossij in den Waschraum, der Pelzmann schließt die Wand. »Ich kann dir nichts verraten«, flüstert er Bronn Ziano zu, »wenn andere Pelzwesen in der Nähe sind. Mir«, setzt er traurig hinzu und deutet auf seine Ohrtrommeln, »kann kaum mehr etwas zustoßen, aber ich müßte für euch Menschen fürchten.«


      »Was ist mit Schawalah geschehen?« fragt Bronn Ziano hastig.


      »Das ist für dich schwer zu begreifen«, erwidert Wowossij. »Nur ein einziges Pelzwesen handelt eigenverantwortlich, das ist Ssajanohs, denn niemand steht über ihm. Da er der Höchste ist, gilt Eigenverantwortlichkeit auch als höchste Eigenschaft. Sie muß hoch gelobt werden, verstehst du das?«


      Bronn Ziano nickt.


      »Also«, fährt Wowossij leise fort, »mußte auch Schawalah gelobt werden; denn als sie Aria Wann unbeobachtet ließ, handelte sie eigenverantwortlich.«


      Dieser krause Gedankengang ist verwirrend, Bronn Ziano meint mühsam: »Gut, so könnte man schlußfolgern.«


      »Genau so, wie uns die Orden unserer Kaste auf den Rücken geimpft werden«, fährt Wowossij fort, »wird das höchste Lob in unser wertvollstes Organ, die Ohrtrommeln, eingeimpft.«


      »Das bedeutet doch aber, daß ihr eines Tages nicht mehr hören könnt und daß ihr damit vernichtet seid?« sagt Bronn Ziano schaudernd.


      »Das erscheint nur dir so«, erklärt Wowossij, »du weißt, daß Alte, Nutzlose, Kranke und Verkrüppelte bei uns getötet werden müssen. Wir jedoch, deren Ohrtrommeln zugewuchert sind, leben ewig, denn wir werden in die Waben gebracht und dort ernährt. Und sterben wir, werden wir einbalsamiert und verbleiben in der Wabe. Nach unseren Begriffen sind wir Unsterbliche.«


      Da kann Bronn Ziano nur tief atmen und schweigen. Welche furchtbare Tarnung der Hierarchie, welches entsetzliche Los, dem die Pelzwesen unterworfen sind und das die meisten von ihnen, so scheint es, bejahen! Wie ausgeklügelt ist diese Herrschaftsform, in der die Pelzwesen ihre eigene Entstellung billigen! »Und du«, fragt er endlich, »weshalb wurdest du geimpft?«


      »Die Hautscheiben von Ssajanohs und seinen Mitregenten sind lichtempfindlicher als die anderer Pelzwesen«, erklärt Wowossij. »Ssajanohs kann Gegenstände nicht nur orten, sondern sie als dunkle oder helle Flecke erkennen. Unsere Gelehrten nehmen an, die dauernde Lichteinwirkung im Palast habe das bewirkt. Ssajanohs wollte deshalb eine Sonde bis unmittelbar an den Meeresboden treiben und dort, wo er aus reinem Kristall besteht, einen zweiten Regentensaal bauen lassen, um noch mehr Helligkeit zu empfangen. Wir wurden beauftragt, die geologischen Voruntersuchungen durchzuführen.« Er schweigt einen Augenblick, ehe er fortfährt: »Es gibt eine Legende, nach der Ssajanohs in gewissen Abständen durch den Schacht emporsteigt und sich an der Oberfläche aufhält, weil er Herrscher des ganzen Planeten sei.«


      Bronn Ziano erkennt an der Verfärbung der Hautscheiben von Wowossij, wie er sich bei diesen Erinnerungen erregt: in Wellen laufen Farben darüber hin, mildes Grün wechselt mit giftigem Gelb, dem dumpfes Lila folgt.


      »Ein paar Geologen und ich wollten auch das untersuchen«, er drückt sich so sachlich aus, obwohl sich darin der ganze Zweifel an Ssajanohs ausprägt, »wir sind durch den Schacht hinausgedrungen und fanden eine fremde Welt, unfaßbar. Wir haben zu zweit Vorstöße nach verschiedenen Richtungen unternommen, wurden von Tieren angefallen, konnten uns retten, aber es wurde uns klar, daß auch Ssajanohs sich nicht lange dort oben zeigen durfte. Über diese Welt hat auch er keine Macht. Alle sind unbemerkt und heil zurückgelangt, nur ich habe mich an der Schulter verletzt, meine Rückkehr verzögerte sich, ich wurde entdeckt – meine Ohrtrommeln wurden geimpft. Nun kennst du alles und wirst auch wissen, daß es für euch nur ein Ziel geben darf: den Planeten so rasch wie möglich wieder zu verlassen. Dies ist ein Planet der Verdammten.«


      Darauf antwortet Bronn Ziano jetzt nicht, aufmerksam fragt er: »Nehmen wir an, es gäbe ein Mittel gegen diese Erkrankung und du würdest die Wucherung los – was würde geschehen?«


      Verwundert neigt Wowossij den Spitzschädel. »Nichts; denn da es diesen Fall nicht gibt, ist dafür auch kein Gesetz vorgesehen.«


      Entschlossen sagt Bronn Ziano: »Beuge dich vor. Neige den Kopf nach rechts… nein, noch mehr. Verhalte dich ganz ruhig, wahrscheinlich werden dich gleich sehr heftige Geräusche stören.«


      Das diffuse Licht fällt jetzt genau auf Wowossijs linke Ohrtrommel. Bronn Ziano faßt den Schädel, neigt ihn um Millimeter nach dieser und jener Seite und betrachtet genau die Wucherung. Er kann nicht erkennen, wie tiefgründig sie ist; aber sie überzieht nicht nur die Oberfläche, vor der dunkelroten Kruste schiebt sich nach dem Zentrum zu ein feiner hellroter Rand, das sich vortastende Myzel dieses Pilzes.


      Bronn Ziano gibt Wowossijs Kopf frei. Er überlegt: Jeder Eingriff ist gefährlich, die Nervenstruktur der Ohrtrommel muß so empfindlich sein wie die eines menschlichen Auges. Zerstört er sie, wäre das gesamte Gehör vernichtet. Vielleicht, so grübelt er, könnte er versuchen, die hintere Knochenwulst anzuschneiden, auf diese Weise unter die Trommelhaut zu gelangen und von da aus das Myzel anzugehen; er täuscht sich nicht über die Risiken, die damit verbunden sind, indessen wäre es die einzige Möglichkeit, Wowossij zu helfen. Und ihm zu helfen, erscheint Bronn Ziano als selbstverständliche ärztliche Pflicht, die er ausüben muß ohne Rücksicht auf die Folgen.


      Wowossij hat ergeben alles über sich ergehen lassen; Bronn Ziano sagt: »Vielleicht kann ich dich von dieser Wucherung befreien.«


      Da schweigt Wowossij grübelnd; erst nach geraumer Zeit erwidert er: »Aber dafür gibt es doch kein Gesetz.«


      In diesem Augenblick erkennt Bronn Ziano, wie tief verwurzelt Anschauungen und Gewohnheiten des Reiches der Pelzwesen selbst bei Wowossij sind. Er sagt kurz: »Das, Wowossij, mußt du mit dir ausmachen. Ich bin bereit, den Versuch zu unternehmen – auch für mich ist es ein Wagnis, vergiß das nicht.«


      Wowossij ist bestürzt, offenbar ist ihm der Gedanke noch nie gekommen, daß jemand selbstlos für einen anderen eintreten könnte. Endlich antwortet er: »Ich brauche Zeit, Bronn Ziano. Ich will es überdenken.«


      Bronn Ziano nickt. »Ich werde dich nicht mehr daran erinnern, ich warte auf deine Entscheidung.«


      In diesem Augenblick haben sie sich nichts mehr zu sagen. Wowossij richtet sich auf, er deutet nach dem anderen Raum hinüber. Bronn Ziano versteht die Geste, er verläßt Wowossij, der nicht beobachtet werden will, wie er verschwindet.


      Aria Wann fährt von ihrem Lager hoch. »Was wollte er?«


      Bronn Ziano zuckt die Schultern. »Angeblich ist er gekommen, weil ich ihn darum gebeten habe. Aber vermutlich suchte er Rat.«


      Nachdem er berichtet hat, wendet Aria Wann ein: »Du sagst, mehrere Geologen hätten das Gebot übertreten und seien an die Oberfläche vorgedrungen; dann müßte Wowossij also Gleichgesinnte haben, die dem Unheil entkommen sind. Warum berät er sich nicht mit ihnen?«


      »Darauf gibt es nur eine Antwort, Aria Wann«, meint Bronn Ziano, »die nämlich, daß auch wir manchmal nicht wissen, warum wir uns dem einen Menschen anvertrauen und dem anderen nicht.«


      »Auf jeden Fall«, entscheidet sie, »mußt du Maru Sodal informieren.«


      »Freilich muß ich das«, erwidert er unwillig, »und es paßt mir wie zwei linke Schuhe! Denn er wird Einwände und Bedenken haben, so wie ich ihn kenne.«


      »Das ist nicht nur sein gutes Recht, es ist seine Pflicht, Bronn Ziano!« erinnert sie ihn und fügt hinzu: »Würdest du Wowossij denn tatsächlich operieren?«


      »Wenn er es wünscht – selbstredend!«


      »Und wenn der Eingriff mißglückt?«


      »Das habe ich nicht zu erwägen, ich habe meine Pflicht zu tun«, antwortet er kurz, und in diesem Augenblick ist ihr klar, daß es sich nicht um eines seiner unüberlegten Abenteuer handelt; sie weiß, daß sie ihn nicht davon abbringen könnte.


      Nun ist Stille, beide schweigen. Unwillkürlich lauschen sie hinüber nach dem anderen Raum, doch von dort ist nichts zu vernehmen als das leise Rauschen des Wassers, Wowossij ist verschwunden wie ein Traum, der Erinnerungstrümmer zurückläßt.


      Ruhig und gleichmäßig gehen die Atemzüge Maru Sodals.
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      Nicht vergessen läßt sich, was geschehen ist; als am nächsten Morgen die Wand hochgleitet, sehen die drei Menschen nicht nur Fiüht und Wowossij vor sich, sondern auch Schawalah, eine völlig veränderte Schawalah. Nicht mehr die lustig oberflächliche, ein wenig lüsterne Pelzwesendame ist sie, sondern eine Geschlagene. Ihre Schultern hängen herab, ihr Kopf ist trübsinnig auf die Schulter geneigt, und die drei Brüste sind gar nicht mehr fröhlich, straff und erwartungsvoll, sondern grau, ihre Haut verschrumpelt wie die eines kleinen Winterapfels.


      Mitleidig legt Aria Wann ihre Hand an Schawalahs linken Ellenbogen, doch die scheint die Berührung überhaupt nicht zu bemerken, apathisch steht sie da, es kommt Aria Wann sogar vor: leicht schwankend, obwohl das sicherlich ein Irrtum ist, und nun bemerkt sie auch den feinen roten Rand um die Ohrtrommeln, glänzend und dünn wie ein Seidenstrang.


      Sie flüstert Bronn Ziano zu: »Hilfst du Wowossij, müßtest du auch Schawalah operieren, ebenso die anderen.«


      Er sieht sie merkwürdig an; er versteht, daß sie sagen will, sein Unterfangen sei zu kühn, als daß es verwirklicht werden könnte.


      Noch ist nichts entschieden. Wowossij ist kaum etwas davon anzumerken, daß er nachts ein erregendes Gespräch führte, traurig und höflich wie stets steht er da. Maru Sodal ist unbefangen wie an den anderen Tagen. Zwar hat auch er Schawalah aufmerksam betrachtet, indessen nimmt er ihre Veränderung anscheinend als ein unabwendbares Fatum hin; denn er fragt Fiüht sachlich: »Könnte ich mich heute über die Gewinnung chemischer Substanzen aus dem Myzel orientieren?«


      »Nein«, erwidert Fiüht, es klingt schroff, und er gibt dafür keine Erklärung ab.


      Bronn Ziano sieht Maru Sodal an, er zieht die linke Augenbraue hoch: Das ist ein neuer Ton. Sollte Fiüht von Wowossijs Unternehmen doch etwas bemerkt haben, oder hat Aria Wanns Vorstoß die Pelzwesen verärgert, will man ihnen jetzt den Zugang zu weiteren Kenntnissen verriegeln?


      Das alles ist nicht der Fall, denn Fiüht bequemt sich schließlich zu der Bemerkung: »Eure Studien werdet ihr später fortsetzen können.« Und er ordnet an: »Ihr nehmt alle eure Geräte mit.«


      Das ist ein klarer Befehl, und die Menschen fügen sich. Sie legen ihre Ausrüstung an, stellen den Translator auf. Bronn Ziano zögert, ob seine ärztliche Ausrüstung ebenfalls gemeint sei, Maru Sodal sagt: »Sicherheitshalber, ja! Es könnte sein, daß wir umquartiert werden sollen.« Das ist nur eine sehr vage Vermutung.


      Und dann stehen die drei Menschen da, behängt mit Ausrüstungsgegenständen und umgeben von ihren Geräten. Es ist wie ein Auszug in ein ungewisses Schicksal, mit eins empfinden sie es bedrückt.


      Fiüht lauscht sie mit seinen Ohrtrommeln ab, sie spüren, daß es eine genaue Musterung ist, und das macht sie noch beklommener. Plötzlich gibt er ihnen über den Translator kurz bekannt: »Ssajanohs befiehlt euch zu sich!«


      Aria Wann stockt der Atem; sie sieht Bronn Ziano an, der zuckt die Schultern, aber auch er kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß ihnen Unheil drohe.


      


      Als sie vor Ssajanohs stehen, scheint alles ganz anders zu sein, ihre Befürchtungen lösen sich auf. Der Hierarch hat auf jedes hoheitsvolle Gebaren verzichtet, umgeben von seinen Mitregenten sitzt er inmitten des gewaltigen lichtüberträuften Saales, und vor ihm sind Hocker für die Menschen bereitgestellt. Er fordert sie auf, sich niederzulassen. Fiüht, der offenbar für diese Begegnung instruiert wurde, installiert fast feierlich den Translator zwischen Ssajanohs und den Menschen. Dann tritt er zurück.


      »Fiüht hat mir«, beginnt Ssajanohs, »täglich berichtet. Wir haben euch Gelegenheit gegeben, unser Reich kennenzulernen. Euch wird klargeworden sein, daß es zwecklos ist, uns feindlich entgegenzutreten. Wir sind die Stärkeren, wir sind die Klügeren. Hilflos seid ihr unter der Oberfläche, wie es unsere Pilzbauern dort oben sind. Ich aber und meine Mitregenten herrschen über den gesamten Planeten, frei bewegen wir uns in den Tiefen und Höhen.«


      Die Unbefangenheit Aria Wanns verfliegt bei diesen Worten, sie fühlt sich frösteln, Schauer jagen über ihre Haut: Welche Anmaßung, so zu sprechen!


      Bronn Ziano wirft einen Blick zu Maru Sodal, der beachtet ihn jedoch nicht, sondern sitzt starr, unverwandt Ssajanohs anschauend.


      Scheinbar unvermittelt fragt der Hierarch: »Welches sind eure Pläne?«


      Maru Sodal räuspert sich. Er erwidert sachlich: »Mit eurer Einwilligung werden wir weiterforschen und die Verständigung verbessern. Eines Tages werden wir zu unserem Heimatplaneten zurückfliegen.«


      Es entsteht eine beklemmende Pause. Maru Sodal hat das Gefühl, Ssajanohs bedenke die Antwort hierauf nicht, sondern sie sei längst festgelegt.


      Bronn Ziano, überzeugt, es handle sich um ein abgekartetes Spiel, fegt, von berstender Ungeduld erfüllt, plötzlich den Satz hin: »Wir sind bereit, euch sofort zu verlassen. Es war nicht unser Verlangen, hier unten zu hausen. Ihr haltet uns wie Gefangene.«


      Die Höflichkeit fällt von Ssajanohs, er erwidert sofort: »Ihr seid unsere Gefangenen. Wir haben euer Leben erhalten, dafür erwarten wir Anerkennung und Dank. Aber mehr noch haben wir vor: Ich, Ssajanohs, werde euer Geschlecht zu mir erheben.«


      Das sind dunkle Worte, Worte, die fürchten machen.


      Maru Sodal sieht Ssajanohs durchdringend an, Gedankenketten fliegen durch sein Hirn, aber er kann nicht erkennen, was Ssajanohs plant.


      Der erhebt sich. Groß, weiß, gewaltig steht er da, es sieht aus, als triefe das rötliche Licht aus der Kuppel über seine Schultern und färbe sein Fell mit dünnem Blut. Seine Brust hebt sich unter einem tiefen Atemzug. Er streckt den Arm aus, er befiehlt: »Aria Wann, tritt vor!«


      Sie kann sich nicht regen. Maru Sodal, den Kopf nicht wendend, flüstert: »Tu es!«


      Da endlich folgt sie. Sie taumelt. Sie muß sich zusammenraffen. Ihr ist, als sei der Lauf einer Pistole auf sie gerichtet und jede Sekunde werde der tödliche Schuß abgefeuert werden. Hilfesuchend blickt sie Bronn Ziano an, doch der rührt sich nicht, sie hört ihn flüstern: »Wir müssen erfahren, was er will, Aria Wann, bleibe ganz ruhig!«


      »Komm näher!« befiehlt Ssajanohs.


      Aria Wann tut kleine, unmerkbare Schritte zu ihm hin, doch so winzig sie auch sind – und die großen Pausen dazwischen –, wenn er nichts anderes anordnet, wird sie dicht vor ihm stehen müssen, ihn möglicherweise berühren, und bei dieser Vorstellung versagt ihre Kraft, sie vermag sich gerade noch aufrechtzuhalten, weitergehen kann sie nicht.


      Der Translator gibt keinen Laut von sich, es ist totenstill, doch Aria Wanns Ohren sind mit einem wilden Getöse erfüllt, es scheint von der Kuppel niederzudröhnen, eine Tonkaskade, ein Wasserfall von dunklem Lärm, sie merkt, daß sie leicht zu wanken beginnt, sie fürchtet zusammenzubrechen, und sie weiß nicht warum, mit aller Kraft hält sie sich aufrecht, das Sehfeld ihrer Augen verengt sich wie bei einem Blick durch ein Fernrohr, und in dem schwarz umrandeten Kreis sieht sie nur eines, die wilde weiße Gestalt Ssajanohs’…


      … Ssajanohs’, der zwei, drei Schritte auf sie zu tut, noch größer emporgereckt zu sein scheint, so, daß er das Sehfeld nicht nur ausfüllt, sondern überdrängt, die Füße und Schenkel, der spitze Schädel verschwinden, nur den Leib sieht sie, den weißen prallen Leib mit dem bebenden roten Schwert zwischen den Zotten.


      Aria Wann kann nicht erkennen, daß der Hierarch jetzt den rechten Arm hochreißt zu einer herrischen Geste, sie hört den Translator knirschen: »Hinaus!«, als hätte einer Sand zwischen den Zähnen und speie ihn gleichzeitig mit dem Worte aus.


      In demselben Augenblick steht Fiüht mit ausgebreiteten Armen vor Maru Sodal und Bronn Ziano, stehen neben ihm Schawalah und Wowossij, und sie drängen die beiden Männer dem Ausgang zu. Maru Sodal sieht, daß Gegenwehr aussichtslos ist, er wendet sich um und geht mit langsamen Schritten. Bronn Ziano hingegen will vorwärts springen, hin zu Aria Wann, Ssajanohs zurückzudrücken, es ist unklar, was er im einzelnen tun würde, nur möchte er etwas tun… aber Fiühts Brust berührt fast die seine, unabänderlich wie eine Walze bewegt er sich vorwärts.


      Für Ssajanohs scheint der Befehl erfüllt zu sein in dem Augenblick, da er ihn gegeben hat, er beachtet die beiden Männer nicht mehr. Er hebt nun auch den linken Arm, merkwürdigerweise macht das den Eindruck einer segnenden Gebärde, und so, beide Arme erhoben, geht er ziemlich rasch zu Aria Wann hin, die jetzt nur noch den sich vergrößernden Ausschnitt des weißen Fells mit den dicken Haarbüscheln sieht, und trotz ihrer Ängste bemerkt sie, und sie ist fassungslos, daß die Spitzen der Büschel leicht gelblich gefärbt sind, wie von Tabakrauch, häßlich, verschossen und wüst.


      Da spürt sie, daß Ssajanohs sie berührt.


      Sie bricht zusammen.


      Maru Sodal, bereits im Ausgang, das Gesicht abgewandt, bemerkt das nicht.


      Bronn Ziano hingegen sieht es. Mit einem wilden Sprung stürzt er vorwärts.


      Da packt Fiüht ihn an der Schulter, und mit einem gewaltigen Stoß schleudert er ihn hinaus. Bronn Ziano stürzt rückwärts und schlägt mit dem Schädel auf den kristallenen Boden.


      Langsam, unabänderlich, undurchdringlich senkt sich die Wand.
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      Bronn Ziano und Maru Sodal finden sich in ihrer Zelle wieder, es scheint ihnen, als seien nur Minuten vergangen, so hatte sich das Geschehen überstürzt.


      Die Wand war geschlossen worden. Erst als Bronn Ziano fiel, hatte Maru Sodal zurückgeblickt, nichts mehr wahrgenommen und deshalb nichts begriffen. Er kam jedoch auch nicht dazu, darüber nachzudenken oder Bronn Ziano zu fragen, denn der wurde von Fiüht hochgezerrt, und man trieb sie beide fort; dabei schleuderten sich die Pelzwesen einfach gegen ihre Körper, so daß die beiden Männer stolperten und rannten, nur um nicht zu fallen, und diese wilde Jagd raste lautlos die Wendeltreppe hinunter, ins Dunkel hinein; der Translator stand oben bei Ssajanohs, Fiüht mußte wohl Signale ausstoßen, denn in den Gängen waren sie plötzlich umwimmelt von Pelzwesen, die ihnen jeden Ausbruch versperrten; für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Bronn Ziano, Wowossij könnte ihnen helfen, der Gedanke ging unter wie eine Wasserleiche – und dann prallten Maru Sodal und Bronn Ziano gegen die Rückwand ihrer Zelle, die sofort verschlossen wurde, sie sind allein. Bronn Ziano stößt heraus: »Maru Sodal, was geschieht mit Aria Wann?«


      Der erwidert gepreßt: »Ich weiß es nicht.« Er versucht sich zu fassen, er setzt hinzu: »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ihr etwas antun, sie hat sie weder angegriffen noch sonst sich gewehrt.«


      Bronn Ziano fragt böse: »Aber warum wollte Ssajanohs sie allein dortbehalten?«


      »Ich weiß es nicht«, wiederholt Maru Sodal.


      Bronn Ziano bohrt weiter: »Sie hat ohne Genehmigung in dem Geheimarchiv gelesen, Schawalah ist geimpft worden – warum sollte Ssajanohs nicht Aria Wann bestrafen?«


      Maru Sodal versucht seine Gedanken zu ordnen. »Nehmen wir diesen schlimmsten Fall an. Was könnten sie tun? Eine Impfung wie bei Schawalah, die übrigens sinnlos wäre, körperliche Züchtigung, vielleicht Tod. Doch dagegen spricht die bedächtige Art, in der Ssajanohs uns begrüßt hat, es sah keineswegs nach einem Gericht aus, das mußt du zugeben. Wollte er Aria Wann zur Rechenschaft ziehen, so wäre es außerdem unsinnig gewesen, uns alle drei in den Saal zu zitieren.«


      »Du unterstellst immer, daß ihre Gedankengänge unseren gleichen«, wirft Bronn Ziano ein.


      »Ja, das unterstelle ich«, erwidert Maru Sodal knapp, »wenn es nicht so wäre, könnten wir alle Überlegungen aufgeben.« Er ist dieses Gesprächs überdrüssig, weil er es für nutzlos hält. Aber der Gedanke an Aria Wann quält auch ihn.


      Bronn Ziano merkt die Abweisung, er schweigt.


      Je länger das Schweigen dauert, um so tiefer scheint die Dunkelheit um sie zu werden. Maru Sodal hat sich auf sein Lager geworfen, er regt sich nicht; er versucht sich zu beruhigen, doch es gelingt ihm nur schlecht.


      Bronn Ziano kann auch zu dieser scheinbaren Ruhe nicht kommen. Er setzt sich, er springt hoch, wandert hin und her, unvermittelt sagt er: »Und warum sperren sie uns wieder ein?«


      Maru Sodal richtet sich halb auf. »Das wundert mich nicht. Immerhin hast du versucht, Ssajanohs entgegenzutreten.« Nach kurzer Pause fügt er hinzu: »Wir können nur warten, wir zermartern uns vergeblich.«


      »Ja, ja«, erwidert Bronn Ziano, »das ist ein billiger Trost!«


      »Weißt du einen teureren?« fragt Maru Sodal und läßt sich wieder auf sein Lager sinken.


      Er bemüht sich erneut, einzuschlafen; er will Kraft sammeln; auf jeden Fall ist er entschlossen, ein nervenzerrendes Gespräch nicht mehr anzuspinnen.


      Bronn Ziano hingegen versucht sich vorzustellen, was weiter geschehen soll: Irgendwann müssen die Pelzwesen erscheinen, Fiüht, vielleicht auch Schawalah und Wowossij, irgendwann wird die Wand niedersinken, und sie werden dort stehen. Soll er dann warten, welche Botschaft ihnen Ssajanohs übermitteln läßt? Oder soll er versuchen, sie zu überrumpeln? Doch das wäre ein törichtes und aussichtsloses Unternehmen.


      Er verzehrt sich in nutzlosen Phantasien, und das raubt Kraft. Trotzdem weiß Bronn Ziano, daß dies sein Weg ist, ein ganz anderer als der Maru Sodals. Der Professor bemüht sich, seine Probleme durch immer erneute Ansätze und logische Weiterfolge zu lösen; er selbst versucht, Mauern zu überspringen, pfadlose Wüsten zu durchqueren, irgendwo würde eine Oase sein. Maru Sodal muß das wie Narretei erscheinen – und erschien es nicht auch Aria Wann so? Und trotzdem: Es ist seine Art, zu Lösungen zu gelangen, und er weiß aus Erfahrung, daß sie sich unerwartet, überraschend einzustellen pflegen.


      Es gehört zu seinem Wesen, daß er sich jetzt quält, während Maru Sodal ruht. Immer wieder sieht er die letzte Szene vor sich: Aria Wann schwankend, Ssajanohs weiß und gewaltig vor ihr – erdrückend!


      Er lehnt mit der Stirn an der geschlossenen Türwand, er spürt, wie seine Augenlider zucken, er fühlt die glatte feuchte Kälte; die Ellenbogen an die Wand gestützt, trommelt er mit den zerschundenen Fäusten, als könne er so die Mauer zum Einsturz bringen.


      Und verhält plötzlich. Die Wand gleitet weg – er muß einen Schritt zurücktreten.
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      Maru Sodal fährt von seinem Lager hoch; hellwach ist er. Er sieht die Wand sich senken, sieht Bronn Ziano mit zerstörtem Gesicht beiseite stehen, und dann ist Aria Wann da… eine Aria Wann, wie er sie bisher nicht kannte: nicht mehr die mädchenhafte junge Frau mit dem streng gekämmten schwarzen Haar und der kleinen Bosheit im schmalen Schwung der Brauen, sondern ein Wesen mit angstertrunkenen Augen, rötlich gedunsenen Lidern, zausigem Haar, unsicheren Bewegungen, wie es Angetrunkene an sich haben, ungebändigt alles; sie macht den Eindruck einer Verfolgten, die am Zusammenbrechen ist.


      Undeutlich hinter ihr im Gang erkennt er Fiüht, Schawalah, Wowossij, doch ehe er aufspringen und Erklärungen fordern kann, schließt sich die Wand wieder.


      Er eilt zu Aria Wann, aber Bronn Ziano ist schon bei ihr, hat sie schweigend umfangen und führt sie zu einem der lehnenlosen Stühle, sie sinkt wortlos darauf nieder, schließt die Augen und atmet schwer, als sei sie eine unendliche Strecke gerannt, ohne ans Ziel zu gelangen.


      Trostlos sieht sie aus.


      Und Bronn Ziano steht neben ihr, den Kopf gesenkt, die Rechte leicht auf ihrer Schulter, er sagt nichts, er fragt nichts, er tut nichts.


      Man muß ihr helfen. Maru Sodal geht die zwei, drei Schritte zu ihr, er versucht nicht, sie zu trösten, indem er ihr vielleicht übers Haar striche – nein, er will sie ganz einfach zurückrufen, und so fragt er leise: »Also, Aria Wann, was ist geschehen? Du bist bei uns, es gibt keinen Grund zur Verzweiflung.«


      Darauf reagiert sie nicht; aber Bronn Ziano hebt den Kopf, sieht Maru Sodal an mit einem Blick, der heftige Abwehr verrät, er flüstert: »Laß das Gerede!«


      Maru Sodal schüttelt den Kopf, er begreift Bronn Ziano nicht, der sich jetzt neben Aria Wann niederhockt, ihr behutsam über die Stirn streicht und wie zu einem kleinen Kinde spricht: »Es wird alles gut! Glaube mir nur, es wird alles gut! Wenn du weinen willst, dann weine…«


      Obwohl Maru Sodal ihn also nicht begreift, schweigt er, betroffen davon, daß Aria Wann tatsächlich zu schlucken beginnt, zu schluchzen anfängt, nicht laut, doch mit zuckenden Schultern und vornübergekrümmt.


      Allmählich verebbt das Schluchzen dann wieder, die Schultern zucken nicht mehr.


      Da fragt Bronn Ziano leise: »Was wollte Ssajanohs?«


      Auf einmal gibt sie sich einen Ruck, mit ganz trockener Stimme erwidert sie: »Ssajanohs? Ja, Ssajanohs – was hat er von mir gewollt?«


      Sie schaut weg, es entsteht eine lange Pause. Dann endlich sieht sie Bronn Ziano an, sie sagt spröde: »Er will Nachkommen von mir.«
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      Obgleich Aria Wann ganz sachlich gesprochen hat, verschlägt es den beiden Männern die Sprache. Sie sehen einander an, so verständnislos, daß der Ausdruck ihrer Gesichter blödsinnig wirkt.


      Als erster faßt sich Maru Sodal; er will sprechen, bringt indessen keinen Laut heraus, und er befeuchtet mit der Zunge die Lippen, als müsse er seinen Mund wortgeschmeidig machen.


      Bevor ihm das gelingt, rauscht die Wand hinab, Fiüht steht da und bedeutet Maru Sodal befehlerisch, er möge heraustreten und ihm folgen; und als Bronn Ziano hastig Anstalten macht, den Freund zu begleiten, drückt er ihn unsanft zurück und verschwindet mit dem Professor.


      Es dauert nicht lange, bis Maru Sodal begreift, wohin ihn Fiüht bringen will: zu Ssajanohs; denn sie erreichen bald die Wendeltreppe, und Fiüht zwingt ihn, sie emporzuhasten, so daß ihm der Atem knapp wird.


      Ssajanohs hat sich auf seinen Thron zurückgezogen, dort sitzt er weiß und grauenhaft erhaben, und seine Mitregenten sind wie Abziehbilder von ihm; der Translator steht tief unter ihm auf dem Fußboden, das winzige Mikrophon krümmt sich an einer Spirale hoch wie eine emporgeringelte, zischende Schlange.


      Im Augenblick steht Maru Sodal verblüfft, doch plötzlich weiß er, daß seine Reverenz erwartet wird, er wirft sich hin – und zum ersten Mal empfindet er erdrückend diese Erniedrigung. Er erhält kein Zeichen, sich wieder zu erheben, Ssajanohs schweigt; es ist deutlich, daß er seine Macht zeigen und auskosten will.


      Endlich hört Maru Sodal ihn so schreien, daß der Lautsprecher blechern scheppert: »Aufstehen, Maru Sodal.«


      Er folgt dem Befehl, und ehe er etwas fragen oder sagen kann, kommt Ssajanohs Stimme abermals, diesmal knapp und überprononciert: »Du befehligst deine Gruppe. Deshalb habe ich dich hergerufen. Deine Untergebene Aria Wann verweigert mir den Gehorsam.«


      Maru Sodal will richtigstellen – Ssajanohs läßt es nicht dazu kommen, er erklärt: »Wir haben Fiühts Berichte geprüft. Wir haben mit euch gesprochen. Wir haben beschlossen, daß Aria Wann von mir mit Nachkommen beschenkt wird. Sie hat sie dankbar zu empfangen und zu gebären. Ich werde ihnen meine Weisheit, sie wird ihnen das Licht der Augen schenken – ich werde der Begründer eines neuen Geschlechts sein!«


      Wahnsinn! fährt es durch Maru Sodals Hirn, dieser Ssajanohs ist ein Wahnsinniger!


      Noch nie in seinem Leben, einem langen erfolgreichen arbeitserfüllten Leben, hat er einem Wesen gegenübergestanden, das sachlichen Argumenten nicht zugänglich gewesen wäre – hier aber ist das der Fall. Dieser Ssajanohs ist für kein Gespräch zu gewinnen, weil es über fixe Ideen kein Gespräch gibt, da gibt es nur Befehl und Gehorsam und, vielleicht, Glauben.


      


      Glauben möchte Aria Wann dem Trost Bronn Zianos, daß es gelingen werde, Ssajanohs von der Sinnlosigkeit seines Verlangens zu überzeugen, von der Tatsache, daß eine solche Vereinigung niemals Nachkommen hervorbringen werde, nur vermag sie es nicht, weil sie hinter der Begründung des Hierarchen etwas anderes gespürt hatte: die Gier, sie zu besitzen, die nackte tierische Lust, die auf eine besondere Weise gestillt werden sollte; und so liegt sie auf dem Lager, den Kopf auf Bronn Zianos Schoß, lauscht seinen tröstenden Worten, spürt seine über ihre Schläfe hinstreichenden Finger, hört auf zu weinen, beginnt zu weinen, bezwingt ihr Schluchzen und schluchzt erneut. Sie möchte sich an der Zuversicht Bronn Zianos aufrichten, die er meisterhaft vorgaukelt, sie versucht sich selbst zu beschwichtigen und hebt den Kopf, um in seinem Gesicht, in seinen Augen zu lesen.


      Gerade das will er vermeiden, er fürchtet, seine eigene Unsicherheit zu verraten; deshalb springt er auf, stellt sich vor das Lager, neigt sich leicht vor und beginnt zu dozieren: »Gut, Ssajanohs mag sich täuschen, ich unterstelle es. Alles, was wir inzwischen erfahren haben, läßt darauf schließen, daß der Wunsch der Pelzwesen, sehen zu können, mächtig ist. Davon hängt ab, ob sie Beherrscher auch der Oberfläche des Planeten werden oder nicht, und nur dann könnten sie ihre Gesellschaft entwickeln.« Er holt Atem, überlegt, fährt fort: »Möglicherweise geht es Ssajanohs auch um seine Herrschaft. Vielleicht mißtraut er sich selbst, sie mit Fiktionen aufrechterhalten zu können. Immerhin könnte schon Wowossij den Glaubenssatz widerlegen, Ssajanohs sei Herrscher der Oberfläche…«


      So redet er und redet, und wenn anfangs Aria Wann auf seine Sätze achtete, so gleiten sie allmählich an ihr vorbei, und unvermittelt unterbricht sie ihn, richtet den Kopf auf und flüstert: »Und wenn das alles stimmt – was nützt es mir?«


      


      »Es nützt dir nichts, o Ssajanohs«, beginnt Maru Sodal leise und eindringlich, nachdem er sich gefaßt und Ssajanohs die phantastische Vision mit einer eindrucksvollen herrscherlichen Gebärde beendet hat, die eigentlich keinen Einwurf zuließ, »es nützt dir nichts, solche Hoffnungen und Erwartungen zu hegen, ich bin bekümmert, das gestehen zu müssen; aber es würde niemals ein solches Geschlecht geben, Aria Wann ist unfähig, solche Nachkommen zu gebären…«


      Um Ssajanohs nicht zu reizen und seine Eitelkeit nicht zu kränken, hat Maru Sodal beschlossen zu unterstellen, Ssajanohs wäre auch zu dem Unmöglichen begabt, Aria Wann hingegen nicht, die Unterschiedlichkeit der Genotypen gestatte keine Befruchtung. Da dem Professor unklar ist, wieweit solche Ausführungen Ssajanohs verständlich sind, verbreitet er sich darüber, zieht Vergleiche heran, kramt seine verstecktesten Kenntnisse aus, gründelt in Erinnerungen an seine Studienzeit – und hat doch immer stärker das lähmende Gefühl, in einem völlig leeren Raume zu reden, keine Zuhörer zu haben, einen endlosen und sinnlosen Monolog zu halten; gleichzeitig wundert er sich über diese erschreckende und schwächende Empfindung, die er bisher niemals kannte; Ssajanohs nicht nur, sondern auch seine Mitregenten verhalten sich höchst aufmerksam, haben eine Haltung des konzentrierten Lauschens eingenommen, unterbrechen nicht mit Fragen oder Entgegnungen, allmählich gewinnt Maru Sodal den peinigenden Eindruck, man lasse ihn absichtlich leerlaufen, ja, er rede zu aus Stein gemeißelten toten Figuren.


      Er ist gezwungen, Pausen einzulegen, er merkt, daß er sich zu wiederholen beginnt, er sagt ohne Hoffnung, Gehör zu finden: »Ssajanohs, wir müssen uns bemühen, die Probleme geistig zu lösen; die Lösung im Fleische zu suchen, das ist ein leerer Wahn!«


      


      »Das ist kein leerer Wahn, was Ssajanohs will. Was nützen da deine Argumente«, Aria Wann spricht auf einmal kühl und sachlich, »du bist genauso ein Klugredner wie Maru Sodal. Begreifst du nicht, daß alles, was Ssajanohs vorbringt, nur Vorwände, leere Worte sind? Er will mich besitzen, das ist alles, er hat tierische Lust auf mich, ich reize ihn, es treibt ihn, und sein Trieb räumt alles aus dem Wege, auch dich und Maru Sodal, es ist ihm egal, ob die Verbindung Nachkommen bringt oder nicht, ob sie genial wären oder blöde, es ist ihm alles egal. Darum geht es, das mußt du begreifen!«


      Und obgleich sie so leise und scheinbar ohne Erregung gesprochen hat, ist sie sichtlich erschöpft.


      Was soll Bronn Ziano darauf erwidern? In dem Augenblick, da sie es aussprach, weiß er: Sie hat recht! So ist es, nicht anders. Er sieht eine monströse Szene vor sich, Aria Wann und Ssajanohs, eindringend auf sie und sie überwältigend, das gewaltige Glied schrecklich gereckt, unvorstellbar zerstörend, rücksichtslos vernichtend.


      Es ist ihm unmöglich, Aria Wann anzusehen. Er hört den Schauer in ihrer Stimme: »Ich kann es nicht. Und wenn wir alle zugrunde gehen sollten – es ist mir unmöglich. Ich werde mich widersetzen, und wenn ich sterbe.«


      


      »Wenn sie sich widersetzt, wird sie sterben.« Ssajanohs hebt die Stimme nicht; was er sagt, klingt eingelernt, er muß es durchdacht haben. »Wir haben Zeit, wir haben Geduld, wir können warten. Wir werden keine Gewalt anwenden, es wäre unter unserer Würde; wir werden euch in der Kammer eingesperrt halten, bei geringer Nahrung, damit ihr müde werdet, unendliche Zeit, verstehst du das, Maru Sodal, unendliche Zeit! Ihr lebt in unserem Reich, und wir wollen, daß ihr unsere Gesetze als die euren anerkennt, mehr nicht, weniger nicht, und unser oberstes Gesetz ist, daß jeder das will, was Ssajanohs will.«


      Maru Sodal fröstelt. Das ist es, fühlt er: Ssajanohs wird sich nichts vergeben, er wird nicht schlagen, nicht schlagen lassen, er will uns ermüden, ermatten, bis wir in alles einwilligen, das ist das Herrschaftsprinzip, teuflisch.


      Ssajanohs redet weiter, mit gelassener Scheinlogik steuert er immer wieder auf die Harmonie zwischen allen und allem hin, die der entscheidende Wesenszug dieses seines Reiches sei, die vollkommene Übereinstimmung eines jeden Willens mit dem Willen Ssajanohs’. Er will nicht überreden, spürt Maru Sodal; Überredungskünste habe er nicht nötig, scheint Ssajanohs zu glauben – angesichts der Umstände, unter denen die Menschen leben und die, wie er wohl annimmt, Überredung genug seien. Daß er Aria Wanns freie Einwilligung verlangt und erwartet, klingt wie nackter Hohn. Was ihnen als Wahl geboten wird, ist die Alternative zwischen dem Kerker und der Hingabe Aria Wanns…


      Maru Sodal versucht es mit einer Finte. Eine Pause, die Ssajanohs macht, nutzt er zu dem Einwurf: »Wir werden in spätestens einem Monat zu unserer Erde zurückkehren; es würde neunmal so lange dauern, ehe Aria Wann gebären würde…«


      Es scheint, daß Ssajanohs lacht, jedenfalls gibt der Lautsprecher einen eselhaften Schrei von sich. Dann hört Maru Sodal: »Falls ihr zurückkehrt, werdet ihr nicht eher zurückkehren…« Und danach beginnt abermals die einförmige Beweisführung, dieses Hinschleichen von verschiedenen Seiten zu dem gleichen Ziele, und wie ermüdend das auch für den Zuhörer ist, es zeitigt trotzdem einen Erfolg, denn allmählich sieht Maru Sodal dieses irre Ziel eben doch als gegeben an, als eine Realität, die es in die eigenen Überlegungen einzubeziehen gilt.


      Von dieser Sekunde an beginnt sein Gehirn zu arbeiten wie ein Computer, scheinbar aufmerksam steht er noch da, vorgebeugt, den Ausführungen Ssajanohs’ lauschend, in Wahrheit füttert er seine Gedankengänge mit allen Möglichkeiten, die sich bieten, spielt er alle Varianten durch, die vorstellbar sind – und endet stets kurz vor einer speerbewaffneten Fallgrube: dem zwingenden Gesetz dieser Gemeinschaft!


      Ohne daß seine Miene Verzweiflung verriete, erprobt er nun umgekehrt alle Wege, ausgehend von dieser teuflischen Fallgrube: natürlich ist eine Zeugung unmöglich, natürlich wäre ein solcher Versuch völlig erfolglos, aber will Ssajanohs überhaupt diesen Erfolg, wie er vorgibt? Und wenn er ihn nicht will, was also will er? Die freiwillige Hingabe Aria Wanns, das ist sein Ziel, und da gibt es nur ein Ja oder Nein, und dieses Nein kann es nicht geben, wenn man bedenkt, daß es mit dem Siechtum und Tode dreier Menschen bezahlt werden müßte, einem unvorstellbaren Siechtum, einem unvorstellbar hingequälten, verlängerten Sterben, bei dem ihnen alle menschlichen Gefühle ausgetrieben würden, Freundschaft und Liebe und Aufgabe – das alles zählte nichts vor dem nagenden Hunger. Es wäre kein Sterben, nein, ein Krepieren, und wer ist seiner so sicher, daß er aus dieser winzigen Zellengemeinschaft nicht irgendwann ausbräche, heute nicht und morgen freilich ebensowenig, aber in zwei Jahren oder drei? Also gibt es kein Nein, also gibt es ein Ja – gibt es also ein Ja? Das brächte Schrecken und Grauen, auch nackte Angst, aber was zählte eine halbe Stunde in einem ganzen Leben, was zählte eine halbe Stunde in dem Leben dreier Menschen? Wird dadurch nicht aufgewogen Schrecken und Grauen und, ja, auch nackte Angst? Setzt man diesen schwarzen Stein und überspringt ihn und nimmt ihn weg, bleibt die Rettung.


      Bleibt sie wirklich, oder wäre das Ausgang für neues Verlangen, neue Forderungen?


      Da ist die Pause wieder, Maru Sodal fragt mitten hinein: »Sofern Aria Wann sich zu deinem Wunsche bekennt – folgt danach ein neuer Wunsch?«


      Ssajanohs versteht. Maru Sodal merkt es daran, daß der Hierarch nicht sofort erwidert, sondern zögert; doch dann kommt die klare Antwort: »Ich werde unbeugsam sein, Maru Sodal; aber sobald Aria Wann sich unserem Gesetz eingefügt hat, stellt das Gesetz keine neuen Forderungen, und auch Ssajanohs stößt das Gesetz nicht um!«


      So verzwickt und haarspalterisch diese Antwort ist, begreiflich nur auf Winkelwegen, so sicher scheint es Maru Sodal, daß sie trotzdem eindeutig ist: Eben weil das Gebilde, in dem die Pelzwesen leben, so spröde ist, muß sich auch Ssajanohs dem einmal Gewordenen einfügen. Also nickt Maru Sodal. Er sagt: »Ich werde Aria Wann unterrichten.«


      Damit ist er entlassen. Während er die Wendeltreppe hinunterzwirbelt, Fiüht hinter sich, der den Translator trägt, denkt er: Aria Wann muß dieses Opfer bringen…


      


      »Dieses Opfer zu bringen«, sagt in diesem Augenblick Bronn Ziano, »erwarten weder ich noch Maru Sodal; es geht nicht um alle die üblichen Umstände, die damit verbunden sind, es geht auch nicht um die Frage, ob wir überleben oder nicht; es geht einzig darum, daß es dich entmenschlichen und zu einem Ding herabwürdigen würde. Wir haben nicht Jahrhunderte um die Menschwerdung gerungen, um sie dann wegen eines Wahnwitzigen aufzugeben, der die Macht besitzt. Die Würde«, setzt er hinzu, »verkauft man nicht gegen ein Stückchen Leben.«


      Obwohl er das mit Sicherheit sagt, zweifelt sie. Sie fragt: »Aber was soll dann aus uns werden?«
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      Als Maru Sodal vor der Zelle steht und die Wand zu sinken beginnt, ist er völlig überzeugt von der Richtigkeit seiner Entscheidung, und er stellt es sich einfach vor, auch Bronn Ziano und Aria Wann davon zu überzeugen. In seiner Zukunft ist keine ungewisse Leere mehr. Nachdem Aria Wann dem Wunsche Ssajanohs’ nachgekommen ist, wird man mehrere Wochen eingehenden Forschens zur Verfügung haben, und sobald bewiesen ist, daß Ssajanohs irrte, kann der Endpunkt der Untersuchungen fixiert werden, der zugleich der Beginn des Rückfluges zur Erde ist. Das alles ist überschaubar.


      Während er wartet, bis Fiüht den Translator in der Mitte des Raumes aufgestellt und sich schweigend zurückgezogen hat, kommen ihm allerdings Bedenken; denn weder Aria Wann noch Bronn Ziano machen den Eindruck, als seien sie für seine Botschaft empfänglich; Bronn Ziano hat Fiüht mit einer so düsteren Entschlossenheit beobachtet, daß Maru Sodal befürchtet, er könne mit einer seiner unbedachten, eruptiven Handlungen das wohlgefügte Gebäude zerstören und sie so in die Unsicherheit zurückwerfen. Und Aria Wann – nun, sie sieht um Jahre älter aus, als habe sie eine schwere Krankheit gerade noch überstanden.


      Er schwankt, ob er eine günstigere Stunde abwarten solle, in der er sich mit den beiden unterhalten könnte – aber wann würde es eine solche Stunde geben? Je eher sie ihre Illusionen zerstören, um so zeitiger kann man wieder an planvolle Arbeit gehen.


      Er zieht einen Schemel vor Aria Wanns Lager, setzt sich und sagt geradezu: »Ssajanohs besteht auf seiner Forderung, und er hat sie präzisiert: Er erwartet, daß du dich nicht sträubst, sondern einwilligst.«


      Sie erwidert nichts, aber Bronn Ziano, von der Seite her, fährt sofort dazwischen: »Was wäre das für ein Unterschied, Maru Sodal! In jedem Fall wäre es erzwungen, ob schleichend oder brutal, das macht keinen Unterschied, es bliebe eine Vergewaltigung. Und Aria Wann wird sich dagegen wehren.«


      »Auch auf die Gefahr hin, daß wir alle drei die Opfer werden?« Maru Sodal fragt nicht Bronn Ziano, sondern Aria Wann.


      Aber nicht sie erwidert, sondern Bronn Ziano: »Ja.«


      Maru Sodal blickt auf seine Hände, die er zwischen den Knien gefaltet hat, er empfindet Widerwillen gegen Bronn Zianos Raschheit, doch er will es sich nicht anmerken lassen. Schließlich sagt er: »Große Worte! Was nützen große Worte und heroische Entschlüsse, wenn dahinter der Tod steht?«


      Absichtlich ist er so deutlich. Seine Antwort gilt nicht Bronn Ziano, der wird seine Ansicht nicht ändern, sie gilt Aria Wann. Er bemerkt, daß ihr linkes Augenlid nervös zuckt; er versucht nicht, sie zu trösten. Sie muß wissen, was gespielt werden wird.


      Bronn Ziano ist des Dialogs überdrüssig, er sagt kurz: »Das zu entscheiden ist nicht deine Sache, Maru Sodal, und nicht meine. Aria Wann hat gewählt, was gibt es da noch zu reden?«


      Maru Sodal erwidert sofort mit schneidender Kälte, wie Bronn Ziano sie niemals bei ihm gehört hat: »Du hast Gelegenheit gehabt, deine Gedanken Aria Wann vorzutragen, nun ist es genug, nun verlange ich, daß sie auch mich anhört und daß du schweigst.«


      Nachdenklich sieht Aria Wann Bronn Ziano an, sie sagt leise: »Ja, Bronn Ziano, das ist richtig, es ist ja auch sein Schicksal.«


      Hastig verläßt Bronn Ziano den Raum; nebenan hockt er sich vor die Wasserrinne, neigt sein Gesicht darüber, schöpft mit den Händen die Kühle und schüttet sie wieder und wieder über Stirn und Augen.


      Drüben sagt Maru Sodal verletzt und zornig: »Ich bin kein Untier! Was soll diese Demonstration! Schließlich könnte er sich meine Argumente auch anhören, er ist nicht allwissend und allweise.«


      »Aber nein«, sachlich besänftigt ihn Aria Wann, »nur mußt du begreifen, daß er, ohne zu zögern, sein Leben aufs Spiel setzen würde, und das nicht nur um der Würde willen, sondern um meinetwillen.«


      »Wenn du es so siehst«, sagt Maru Sodal langsam, »dann machst du es mir schwer, etwas anderes vorzuschlagen; es sähe aus, als empfände ich nichts für dich.« Zum ersten Mal spricht er so offen seine Gefühle aus, Aria Wann schließt sekundenlang die Augen, sie hört ihn noch sagen: »Aber du bist mir ans Herz gewachsen, und…« Er bricht ab, er setzt kühl hinzu: »Wie dem auch sei, das darf nichts an meiner Meinung ändern.«


      Und diese Meinung legt er dar, mit einer Stimme, die ruhig und gleichmäßig klingt, so, als bespreche er eine Tonfolie, die irgendwann von Tausenden von Studenten gehört werden wird, anonymen Menschen, deren Gesichter er nicht kennt. Erleichtert wird ihm das dadurch, daß Aria Wann nicht zwischenfragt, nichts äußert, sondern alles in sich aufnimmt, als sei sie selbst eine Tonfolie.


      Schonungslos schildert er die Forderung Ssajanohs’ im Hinblick auf das Opfer, das Aria Wann zu bringen hätte, er spricht von dem Widerwillen, dem Abscheu, von der Erniedrigung zur Sache, zum Gebrauchsgegenstand, von der schrecklichen Empfindungslosigkeit; das alles hat sie bereits mit Bronn Ziano besprochen, er aber geht noch weiter, er erwägt Schäden, die ihr entstehen könnten, Verletzungen durch wilde Grausamkeit, enthemmte und entfesselte Instinkte, er stellt in Rechnung, daß Aria Wann möglicherweise nie ein Kind zur Welt bringen könnte, und immer noch regt sie sich nicht, lauscht nur, fröstelt nicht einmal; danach läßt er keinen Zweifel daran, wie es ihnen ergehen werde, wenn sie sich weigerten.


      Selbstverständlich würden sie sich alle weigern, nicht nur Aria Wann – sofern sie darauf bestünde. Ihre Entscheidung würde auch ihn und Bronn Ziano binden. Dann sei ihnen freilich ein qualvoller Tod gewiß. Jetzt fügt er indessen ein Argument hinzu, das Aria Wann aufhorchen läßt. »Es ist dir bekannt«, sagt er leise, »welche Arbeit ich in der Vergangenheit geleistet habe, du hast es am Rande miterlebt; wir sind auf dem besten Wege, die Venus bewohnbar zu machen, und welche Möglichkeiten sich für die Menschheit daraus ergeben werden, das ist vorerst unvorstellbar. Darauf könntest du antworten: ›Das ist dein Lebenswerk, Maru Sodal, es ist abgeschlossen; aber wer wollte das behaupten? Dies hier war als Urlaub für mich gedacht, als Entspannung und Anreicherung; tatsächlich bewegen mich neue Pläne. Solche Pläne habe natürlich nicht nur ich, auch du und Bronn Ziano, ihr habt Pläne, denn ein Leben erfüllt sich nur in der stets erneuten Bewältigung stets erneuter Aufgaben. Davon können wir also ausgehen. Wir wissen, daß der Tod nicht allein das Auslöschen eines individuellen Stückchen Lebens ist, sondern mehr: das Auslöschen künftiger Aufgaben. Du kannst einwenden, daß solche Aufgaben dann von anderen gelöst würden – ich bin trocken genug, das zu bejahen. Indessen ist dadurch mein Hinweis nicht aufgehoben, denn wer wollte behaupten, daß nicht jeder von uns dreien irgendwann einmal eine Glücksstunde, eine Glückssekunde haben könnte, die der Menschheit eine Strecke mühsamer Arbeit ersparen, ihr also schneller voranhelfen würde? Allein dein Einfall damals«, setzt er gedankenvoll hinzu, »war eine solche Glückssekunde, Aria Wann, die Besiedlung der Venus konnte dadurch um acht oder zehn Jahre beschleunigt werden. Dazu kommen die Erfahrungen, die wir auf diesem Planeten gemacht haben und noch machen werden. Das, Aria Wann, sind keine Gewißheiten, es sind nur Möglichkeiten. Immerhin solltest du auch diese Seite betrachten und sie gegen die andere abwägen, gegen jene halbe Stunde.«


      Und ohne jeden Übergang fügt er hinzu: »Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


      Aria Wann läßt sich auf den Rücken sinken, sie starrt an die Decke, ins Leere; Maru Sodal zweifelt nicht daran, daß sie alles durchdenkt, er will sie dabei nicht stören, mag auch nicht den Eindruck erwecken, als wolle er sie bedrängen; also erhebt er sich lautlos und tritt an den Durchgang und sieht betroffen drüben immer noch Bronn Ziano vor der Rinne kauern und Wasser in sein Gesicht schöpfen.


      Er wendet sich ab.


      Da hat sich Aria Wann aufgerichtet, sie sagt spröde: »Du hast mich überzeugt, Maru Sodal!«
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      Später will Aria Wann Bronn Ziano sagen, was sie zu tun gedenke, sie tritt neben ihn.


      Er hört sie, spürt wohl auch ihr Gewand, kauert immer noch, spielt aber nicht mehr mit dem Wasser, wartet, und dann wendet er ihr sein Gesicht zu.


      Sie sagt: »Ich werde es tun, Bronn Ziano. Das beendet unsere Haft und…«


      Er springt auf; fast feindlich starrt er sie an, er sagt gequält: »Hör auf! Ich will es nicht hören! Ich jedenfalls stimme nicht zu, ich werde…«


      Die Stimme erstickt ihm. Er wendet sich ab. Er wüßte auch nicht zu sagen, was er nun zu tun gedenke.
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      Bronn Ziano hatte seinen Ausbruch sofort geglättet; instinktiv empfand er, daß er damit eher das Gegenteil von dem erreichen würde, was er erreichen wollte; aber was wollte er eigentlich erreichen?


      Das Zerwürfnis zwischen ihm und Aria Wann war tief, obgleich er nur ihretwegen so heftig geworden war. Sie mußte sich selbst über die Bedeutung dessen, was ihr bevorstand, hinwegtäuschen, hinwegschmuggeln, und sie tat es, indem sie ihm mit sanften und zu glatten Worten noch einmal alle Argumente darlegte; aber zutiefst spürte sie sicherlich, daß dieses Ereignis unverwischbare Spuren hinterlassen werde.


      Und das war es, was Bronn Ziano fürchtete: daß diese Spur so tief eingegraben wäre, daß Aria Wann nie mehr aus ihr würde herausspringen können; zu keiner selbstvergessenen Hingabe an einen anderen Menschen würde sie mehr fähig sein, immer würde in entscheidenden Augenblicken in ihrer Phantasie das schmutzige Tier Ssajanohs auftauchen, um weiß, stumm und röchelnd alle Unbefangenheit zu zerstören.


      Maru Sodal hatte Aria Wanns Darlegungen aufmerksam zugehört und dann und wann etwas eingestreut; er schien die Vorstellung zu haben, sie müsse eine Hürde überwinden, zugegebenermaßen eine halsbrecherisch hohe, aber doch ohne ernste Gefahr zu nehmen, um danach in angenehmem Trab einen Parcours zu gehen, auf dem weitere Hindernisse hinweggeräumt wären. Was also war zu tun?


      Als Aria Wann und Maru Sodal, beide übermüdet, endlich eingeschlafen sind, fragt Bronn Ziano sich immer das gleiche: Was ist zu tun? Nochmals ein Gespräch anspinnen? Da wird er wieder der Schwächere sein, das weiß er. Er kann keine Eskapade riskieren, wenn der Ausgang ungewiß bleibt. Das würde Ssajanohs nur Gelegenheit geben, seinen Gefangenen abermals gezinkte Karten zuzuschieben und sie mit Taschenspielertricks erneut in jene Ecke zu treiben, in der er sie haben will.


      Nein, er muß sich etwas einfallen lassen, das einen Schlußpunkt setzt, das endgültig ist wie der Tod.


      Wie der Tod? Er würde alle Überlegungen beenden und keine Zweifel mehr lassen.


      Etwas Besseres als den Tod finden wir überall? Das ist ein Märchen, ein zu billiger Trost!


      Wie, wenn er Ssajanohs zu einer raschen Exekution zwänge?
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      In dem unruhigen Dämmerzustand, in den Bronn Ziano endlich gefallen ist, taucht immer wieder das Maskengesicht Ssajanohs’ auf, aber es ist grünlich und gedunsen, als gehöre es einer Wasserleiche, die hochtreibt vom Grunde, und schleimige Wasserfäden rinnen aus dem schmutzigen Pelz, und die ständige Bewegung des Wassers täuscht Leben in Ssajanohs’ Totenausdruck, täuscht Leben in die talergroßen Scheiben dünner Haut, die anstelle der Augen unter den dicken Stirnwülsten sitzen; Bronn Ziano wälzt sich herum und stöhnt leise; in die Scheiben eingezeichnet, fein wie mit einem Stichel in Stahl, sind glotzige Augen, deutlich erkennbar eine Pupille, eine farblose Regenbogenhaut, ein pressender Augapfel – oder ist es nicht Ssajanohs, der so aus dem Styx auftaucht, sondern der ungeborene Zwitter, den Aria Wann gebären soll und nie gebären wird? Da verschwindet die Gravierung, das Wasser strähnt zurück, das Fell scheint ungefeuchtet, die blinden Scheiben sind leer auf ihn gerichtet, der Kopf ist traurig der rechten Schulter zugeneigt, Bronn Ziano fährt hoch.


      Vor ihm steht Wowossij.


      Bronn Ziano ist versucht zu rufen: Was willst du?, er unterdrückt es. In seinem Kopf wirbeln Fragen: Weiß Wowossij von dem, was sich ereignet hat? Kommt er wegen seiner Verpilzung? Hat er sich zu einer Operation entschlossen?


      Er schiebt sich von dem Lager, nimmt behutsam den Translator, die Notbeleuchtung, er kramt sein Besteck heraus, ergänzt es mit bestimmten Chemotherapeutika, und während Wowossij jede seiner Bewegungen aufmerksam ablauscht, achtet er selbst kaum auf ihn, greift ihn endlich bei der Schulter, schiebt ihn vor sich her in den Nebenraum und bedeutet ihm, die Wand zur Zelle zu schließen.


      Bronn Ziano befürchtet, Aria Wann oder Maru Sodal könnten erwachen und ihn vermissen; so fragt er kurz: »Was willst du, Wowossij?«


      »Ich weiß, was Ssajanohs fordert.«


      »Nun gut, aber was willst du hier?«


      »Ich möchte euch helfen, aber ich weiß nicht, wie ich es könnte.«


      »Schön und gut«, meint Bronn Ziano, jetzt ärgerlich, weil die Zeit verrinnt, »war das alles, was du mir sagen wolltest?«


      »Nein«, erwidert Wowossij, »ich will mir die Ohrtrommeln operieren lassen, ich will die Verpilzung los sein.«


      Darauf antwortet Bronn Ziano nicht. Er richtet die Notbeleuchtung ein; Wowossij muß sich hinlegen, Bronn Ziano dreht ihn auf den Bauch, ergeben ruht Wowossij vor dem leise keckernden Wasser wie ein Bärenfell mit ausgestopftem Dickschädel; Bronn Ziano brennt die hindernden Haare aus und beginnt mit dem Eingriff, nachdem er eine örtliche Betäubung vorgenommen hat.


      So schwierig, wie er es zunächst befürchtet hatte, ist der Eingriff nicht; es ist keineswegs notwendig, das Myzel rund um die Ohrtrommel von innen her zu zerstören. Die Wucherung ist an einer einzigen Stelle dicht unter dem Schläfenbein vor der Paukenhöhle angeimpft, und diese Stelle ist leicht erreichbar, weil das gesamte Gehörorgan nicht wie bei den Menschen nach innen verlagert ist, sondern mit dem Trommelfell gleichsam nach außen vorgezerrt erscheint. Das Myzel verästelt sich von einer warzenartigen Verdickung aus weiter, die sich genau an der Impfstelle befindet. Er durchschneidet die Gabelungen und isoliert so den Impfknoten, und sicherheitshalber spritzt er ihn und den Beginn der Verästelungen zusätzlich an. Innerhalb von Sekunden fällt die Verpilzung in sich zusammen wie ein Schlauch, aus dem die Luft gelassen wird, der Impfknoten wird eine schlappe Hülle, ähnlich einem angestochenen Kinderballon, Bronn Ziano entfernt sie mit der Pinzette.


      Bevor er die Öffnung schließt, fällt Bronn Ziano ein Nervenstrang auf, erregt beugt er sich vor und induziert den Strang mit einem winzigen Elektroschock. Im gleichen Augenblick fährt Wowossij, der bisher unbewegt gelegen hat, hoch und stößt einen unartikulierten Schrei aus, ebenso heftig faßt er nach den Hautscheiben, Bronn Ziano muß seine Arme herunterdrücken; dabei bemerkt er, daß die dünnen Häute von überaus heftigen und grellen Farbwellen durchlaufen werden; erst allmählich klingen sie zu einem zarten Geriesel ab, das mit einem abermaligen Farbschauer endet.


      Die Vermutung, die in Bronn Ziano keimte, wird ihm zur Gewißheit, als er das Experiment wiederholt, den Strang berührt und die Folgen die gleichen sind: Er ist auf ausgebildete Sehnerven gestoßen, denen ein ausgebildetes Organ entsprechen müßte, und er vermutet, daß die Farbwellen, die Färbungen der Hautscheiben, nichts anderes sind als Reflexe von Vorgängen, die sich auf der Netzhaut abspielen.


      Sorgfältig schließt und klammert Bronn Ziano die Stelle, die er geöffnet hat, es ist Routinearbeit.


      Als er geendet hat, sagt er: »Die Wucherung ist beseitigt, Wowossij, die Reste werden eintrocknen und nach und nach abbröckeln, deine Hörkraft wird danach völlig wiederhergestellt sein.«


      Stumm greift Wowossij nach Bronn Zianos Rechter und preßt sie, und Bronn Ziano spürt: Wenn er Augen hätte, würde er weinen.


      Wenn er Augen hätte!


      Schroff sagt er: »Wowossij, ich bin überzeugt, daß du Augen besitzt.«


      Wowossij fährt hoch, er gibt Bronn Zianos Hand frei, packt dessen Arm. Aber er vermag nichts zu sagen. Bronn Ziano will einen Ausbruch der Gefühle verhindern; deshalb gibt er sofort nüchtern Auskunft und erläutert eingehend die anatomischen Verhältnisse, und er fügt hinzu: »Ich kann keine Garantie geben, aber überzeugt bin ich davon, daß ein unbedeutender chirurgischer Eingriff einen Entwicklungsprozeß, der bereits im Gange ist, so beschleunigt, daß du möglicherweise gleich, auf jeden Fall aber in kurzer Zeit, würdest sehen können.«


      Wowossij regt sich nicht, er liegt starr, er schweigt; Bronn Ziano könnte meinen, er habe ihn nicht verstanden, wenn über die dünnen Hautscheiben nicht in rascher Folge farbige Wolken fahren würden. Endlich atmet er tief auf, nickt mit dem Spitzschädel und erwidert: »Nimm den Eingriff vor, Bronn Ziano.«


      Was folgt, ist das Werk einer halben Stunde. Bronn Ziano tastet mit dem Mikrofühler die Häute ab, unschwer ist die Struktur zu erkennen; in jeder Hautscheibe gibt es weit rechts und links zwei Verdickungen, in denen sich die Muskelkraft noch ballt; alle anderen Teile sind bereits zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft, sind nichts anderes mehr als verdorrte Blätter, ja, sie besitzen tatsächlich eine gewisse Spröde, die darauf schließen läßt, daß in absehbarer Zeit ein Splitterungsprozeß eingesetzt hätte.


      Bronn Ziano gibt winzige betäubende Dosen rund um die Hautteller und vier größere in die Muskelknoten, danach beginnt er zu schneiden, es ist eigentlich mehr ein Trennen. Er muß das mit größter Akribie ausführen, denn unter dem Stichel zerfallen einige Stellen in mikroskopische Schuppen; es macht ihm Mühe, diese Partikelchen zu entfernen, er spürt, wie ihm Schweiß auf die Stirn tritt.


      Bronn Zianos anfängliche Beklommenheit weicht berauschendem Glücksgefühl: Was er freizulegen beginnt, stellt sich tatsächlich als entwickelter Augapfel heraus!


      Ein letzter Schnitt, ein Tupfer; tief über Wowossij gebeugt, zieht Bronn Ziano das schützende Tuch völlig über dessen Gesicht. Dann richtet er sich auf, und mit langsamen, bedachten Griffen drosselt er das Licht auf ein dämmeriges Minimum. Behutsam ersetzt er das Tuch über Wowossijs Antlitz durch einen dünnen Schleier – und wieder wartet er. Es ist, das gesteht er sich, letztlich doch ein Spiel mit dem Zufall, bei dem das Glück entscheiden wird – oder sollte er besser sagen: sein Instinkt? Ihm fehlen die Meßinstrumente, mit denen er genau feststellten könnte, welche Zeit verstreichen muß, ehe er die entblößten Augäpfel unmittelbar dem Licht aussetzen darf, er kann nur hoffen, daß seine Erfahrung ihm den richtigen Wert vermittelt.


      Er sieht auf die Uhr, er entschließt sich, noch fünf Sekunden zu warten.


      Nun aber muß es geschehen; mit sicheren Händen entfernt er behutsam den Schleier. Wowossij liegt reglos, er gibt kein Zeichen, er sagt nichts. Kuhrunde Augäpfel mit einer grünlich verfärbten Iris erblickt Bronn Ziano, die Pupille ist übergroß geweitet, und da keine Lider dem Auge Schnitt und Form geben, ist der Anblick befremdend.


      Dem muß er ein Ende machen, fühlt Bronn Ziano. Er beugt sich über Wowossij, sein Gesicht ist voller Schatten. Er fragt: »Siehst du mich?«


      Es erfolgt lange keine Antwort, und dann, leise, wie aus weiter Ferne kommend, ist endlich Wowossijs Stimme da: »Ich sehe dich, Bronn Ziano!«
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      Es fällt Bronn Ziano schwer, seine Erschütterung zu verbergen; stark und dankbar empfindet er, daß es ein Sieg der Menschheit über die Blindheit ist, den er soeben errungen hat. Er begräbt dieses Gefühl unter den sachlichen, geübten Griffen, mit denen er sein Besteck zusammenpackt.


      Danach erst wendet er sich wieder Wowossij zu, der still liegt und sich bemüht, die ersten Bilder, die seinen Augen zugetraut werden, zu bewältigen: Es sind zaghafte Eindrücke, denn Bronn Ziano gestattet ihm zunächst nur, das Schattenspiel an der Decke zu beobachten, und manchmal, selten, läßt er ihn ein Stück seines Gesichts, seine Hand, einen Gegenstand sehen.


      Endlich beginnt er die Beleuchtung zu verstärken, richtet Wowossij stützend auf und weist ihn genau an, was er zu betrachten habe, läßt ihn erste Schritte tun, und obwohl die Entfernungsschätzung noch nicht ausgeprägt ist und keine Erfahrungen für das Auge vorhanden sind, geht auch das gut, weil Wowossij sein Ortungsgehör zur Hilfe nehmen kann. Er bewegt sich also mit erstaunlicher Sicherheit.


      Die Wahrnehmung ist in den Helligkeitswerten wenig differenziert, aber etwas Überraschendes stellt sich heraus: Wowossij vermag keine Mischfarben zu erkennen, sein Auge zerlegt sie in ihre reinen Bestandteile; er sieht kein Grün, er sieht ein Blau und ein Gelb, seine Farbwelt ist also eine ganz andere als die der Menschen.


      Mit Worten kann Wowossij seine Überwältigung, seinen Dank nicht ausdrücken; dazu ist die Möglichkeit der Verständigung zu schmal; aber Bronn Ziano weiß, was sein Pelzfreund empfindet, als er sich vor ihn hinstellt und mit beiden Händen seine Brust kreisend berührt und damit nicht enden will.


      Erst jetzt dämmert in Bronn Ziano die Überlegung, wie sich Aria Wann und Maru Sodal wohl zu dem verhalten würden, was er unternommen hat. Doch das wird überschattet von einer anderen Sorge.


      »Werden nicht Ssajanohs oder seine Beauftragten, wird nicht Fiüht bemerken, daß du verändert bist?« fragt er Wowossij. »Hat Ssajanohs nicht Möglichkeiten, dich erneut zu bestrafen?«


      »Nein«, erwidert Wowossij, reibt seine Wange und starrt Bronn Ziano ochsenäugig an, »denn keiner wird darauf achten, weil die Sehfähigkeit weit außerhalb aller ihrer Vermutungen liegt. Nur«, fügt er sehr langsam hinzu, »du hast mir nicht nur das Licht geschenkt, du hast etwas weit Bedeutenderes getan: Du hast die Behauptung von Ssajanohs widerlegt, er müsse sich mit Aria Wann verbinden, um ein sehendes Geschlecht zu zeugen, eine andere Möglichkeit gäbe es nicht. Ich selbst bin der Gegenbeweis: ein Eingriff genügte, um mich sehend zu machen.«


      Bronn Ziano atmet auf. Wowossij spricht den Gedanken aus, der ihn von dem Augenblick an bewegte, als er auf Wowossijs Sehnerv stieß. Doch was ist damit gewonnen? Er sagt: »Ssajanohs wird das nie anerkennen. Er kann es nicht, weil sonst das ganze Gebäude seiner Herrschaft zusammenfiele.«


      »Ich weiß das«, erwidert Wowossij ruhig, »und der Glaube an seine Unfehlbarkeit ist so fest verwurzelt, daß er durch eine einfache Operation nicht zu entfernen ist. Nein! Mit Rede und Gegenrede wird nichts gewonnen.« Er schweigt, als müsse er seine Gedanken erst ordnen, bevor er sie ausspricht. »Ich habe dir Vertrauen geschenkt, Bronn Ziano. Schenke du auch mir jetzt Vertrauen. Ich will, daß du mit mir deine Freunde verläßt, während sie noch schlafen.«


      Auf einmal sind Zweifel in Bronn Ziano. Kann er sich Wowossij so völlig überantworten, einem fremden Wesen, das den Menschen rätselhaft bleiben muß, auch wenn es zeitweise nicht so scheint? Aber er spürt, daß dies ein entscheidender Augenblick ist. Ohne Wowossij, auf sich allein gestellt, gibt es mit Sicherheit keine Rettung! Jetzt hat er eine Chance, und wenn sie noch so gering ist, er muß sie ergreifen. Er überwindet sich, er sagt: »Gut, Wowossij, ich vertraue dir. Was habe ich zu tun?«


      Ruhig erwidert der Pelzmann: »Du packst dein Besteck in ein wasserdichtes Bündel. Die Notbeleuchtung stellst du zurück, den Translator ebenfalls, wir müssen uns um deiner Freunde willen ohne diese Geräte behelfen. Nur eure Leuchtgürtel benötigen wir.«


      Bronn Ziano geht hinüber. Er sieht Maru Sodal schlafen, den Mund weit geöffnet, leise röchelnd. Er erblickt Aria Wann, sie liegt auf der rechten Seite, den Kopf in der Armbeuge, das Haar ist wirr und schwarz um ihren Kopf, sie ruht so tief wie eine Ertrunkene. Bronn Ziano kann es sich nicht versagen, leicht ihre Wange zu berühren, unwillkürlich mit dem Gefühl, ob ihm das je noch einmal in seinem Leben vergönnt sein werde.


      Sorgfältig packt und schnürt er alles zusammen, was Wowossij verlangte; dann reduziert er die Notbeleuchtung auf ein glimmendes Minimum, bedenklich deponiert er den Translator neben Maru Sodals Lager – keine sprachliche Verständigung ist zwischen ihm und Wowossij jetzt mehr möglich.


      Schließlich steht er mitten im Raum, das Bündel zu seinen Füßen, die Hände leer. Was nun geschehen soll, weiß er nicht.


      Wenn er meinte, Wowossij werde die Wand in die Tiefe fahren lassen und mit ihm den Gang betreten, so hat er geirrt. Mit eindringlicher Zeichensprache bedeutet der Pelzfreund ihm, in den Schacht zu klettern, aus dem das Wasser rinnt.


      Da zuckt Bronn Ziano doch zurück. Ihm ist bewußt, daß es lebensgefährlich sein kann, in den dunkel aufsteigenden Kanal zu klettern, den Kamin emporzuklimmen wie ein Bergsteiger, wehrlos, als sei er nackt, ausgeliefert…


      Noch einmal zögert Bronn Ziano, aber er hört Maru Sodals Stimme, er sieht Aria Wanns Antlitz – nichts, so dünkt ihn, kann verloren werden, es sei denn sein eigenes Leben, und das will er wagen, wenn er dafür auch nur die geringste Chance eintauscht, eine Chance für Aria Wann.


      Und so taucht er ein in die Dunkelheit, spürt das Wasser am Leibe, hört das klickernde Rauschen und Spülen und drängt sich Zug um Zug voran.


      Dann und wann legt er eine Atempause ein, spürt deutlicher die starrenden Schmerzen im Genick, hört hinter sich die kargen Geräusche, die Wowossij verursacht, und klimmt ermutigt weiter.


      Das Ziel, das Wowossij gesteckt hat, kennt er nicht.
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      Obgleich er sich durch Wowossij ermutigt weiß, der hinter ihm durch den Kanal kriecht, ist Bronn Ziano nach einiger Zeit doch ermüdet. Die unnatürliche Haltung, dieses flache Kriechen mit in das Genick gedrücktem Kopf erweist sich als überaus anstrengend, und er wünscht nichts sehnlicher herbei als das Ende dieser Höllenfahrt. Dazu kommt die Lautlosigkeit, nur vom Quirlen des Wassers durchströmt und deshalb um so tiefer. Wowossij vermag ihn nicht durch vernehmbare Rufe anzufeuern und zu leiten; daß Bronn Ziano ihn bei sich weiß, ist immerhin ein Trost.


      Nach einer halben Stunde macht der enge Schlund unvermittelt einen senkrechten Knick nach oben, Bronn Ziano zögert, das Wasser klatscht mit dem Geräusch nasser Tücher herunter; doch ein Zurück gibt es nicht, also klettert er mit angestemmten Beinen und festgepreßtem Rücken aufwärts, und da die Wände wie eingesalbt sind, kommt er nur Zentimeter um Zentimeter voran und spürt mit Entsetzen, wenn er wieder zurückrutscht.


      In solchen Augenblicken verdammt er sich, diesen verwegenen und qualvollen Ausbruch gewagt zu haben, dessen Ziel in nichts besteht als in einer vagen Andeutung Wowossijs – den er nicht mehr hört, nicht mehr spürt; seine nackte Haut schaudert unter den klatschenden Wassergüssen, die gehen schubweise hernieder, als werde irgendwo ein Wehr geöffnet und wieder geschlossen, ein Hahn auf- und zugedreht.


      Als er sich erneut hochstemmt, findet sein Rücken plötzlich keinen Halt mehr, unwillkürlich streckt er sich wie ein Bogen, dessen Sehne gerissen ist, rückwärts, mit einem verzweifelten Stoß seiner Füße schnellt er sich fischgleich empor, stürzt zurück und schlägt schmerzhaft auf steinernem Boden auf.


      Später, als sein Atem ruhiger geht und er sich ein wenig gesammelt hat, rafft er sich hoch; er kann sich zu seiner vollen Größe aufrichten und vermutet, auf einem Plateau oder in einem weiten Gange zu stehen.


      Da berührt ihn Wowossij, packt ihn am Arm und geleitet ihn sanft und zwingend weiter. Bronn Ziano stellt den Leuchtgürtel an, sie gelangen in eine kleine Halle, durch Säulen abgestützt, und Wowossij heißt ihn hier warten.


      Allmählich wird Bronn Ziano ungeduldig, wird unruhig: Was plant Wowossij? Die Zeit verstreicht, die Gefahr wächst, daß Fiüht die Zelle öffnen und nur Aria Wann und Maru Sodal vorfinden würde, und was dann geschehen kann, ist unvorstellbar.


      Plötzlich vernimmt er das Getrappel wie von nackten Füßen, das er bereits kennt und auch fürchtet, eine größere Schar von Pelzwesen muß sich eilig der Stelle nähern, an der er hockt, er kommt nicht dazu, einen Entschluß zu fassen: Schon steht Wowossij vor ihm, und hinter ihm drängt sich stumm eine zottige Schar. Noch kann er sich nicht darüber klarwerden, was das zu bedeuten hat; doch Wowossij, energisch und zielbewußt jetzt und frei von der Traurigkeit, die ihn immer wie ein düsterer Mantel umhangen hatte, macht der Ungewißheit bald ein Ende. Er greift nach dem sorgsam verschnürten Paket Bronn Zianos, löst fingerfertig die Knoten, breitet das wasserdichte Tuch auseinander, winkt eines der Pelztiere herbei, weist es an, sich hinzulegen, konzentriert den Schein von Bronn Zianos Leuchtgürtel auf das Gesicht des ruhig Verharrenden, öffnet das Arztbesteck und bedeutet Bronn Ziano, die Augenoperation zu wiederholen.


      Als Bronn Ziano erkennt, was von ihm gefordert wird, schrickt er zurück – er überblickt noch einmal die wartenden Pelzwesen, er fährt sich über die Stirn: Welche Fülle von Eingriffen wird von ihm verlangt innerhalb von kürzester Zeit, welche Verantwortung bürdet Wowossij ihm auf, in solcher Hast die diffizilen Operationen durchzuführen! Aber er weiß sofort, daß es kein Zurück mehr gibt, er beugt sich nieder, greift die Spritze, zieht sie auf und setzt sie am Nasenbein des Liegenden an.


      Von diesem Augenblick an existieren für ihn keine Bedenken, nur eines gilt: die Eingriffe exakt durchzuführen. Er zählt nicht, wie vielen der Pelzwesen er das Augenlicht schenkt, in ihm ist allein ein beinahe fieberndes Glücksgefühl darüber, daß er keinen Fehler macht und die Operationen gelingen. Nur, als er das Antlitz Schawalahs im Lichtschein erkennt, lächelt er, weil er daran denken muß, daß er ihr nicht nur die Sehkraft schenken, sondern mit einem zweiten Eingriff auch die tödliche Verpilzung eliminieren werde.


      Wowossij assistiert ihm unmerklich immer besser; erst als der Pelzmann nach der Spritze greift, Bronn Ziano fordernd und bittend anschaut und sie selbst ansetzt, versteht er, was sein Pelzfreund bezweckt: In Zukunft möchte er solche Operationen allein durchführen können.


      Endlich ist es soweit: Kein Pelzwesen legt sich mehr ergeben vor Bronn Ziano, sie umstehen ihn schweigend und blicken ihn aus ihren großen runden Augen an, sie rühren sich kaum, als vermöchten sie das Wunder nicht zu fassen. Dann aber drängt sich Schawalah zu ihm hin und kreist mit zärtlichen Fingern seine Brust, und wenn er den Ausdruck ihres behaarten Gesichts richtig deutet, so lächelt sie ihn an.


      Jetzt erst spürt Bronn Ziano das volle Gewicht dessen, was er getan hat; er schließt die Augen, er schwankt leicht, er fürchtet ohnmächtig zu werden – da fühlt er sich am Arm gepackt und hart geschüttelt.


      Wowossij steht neben ihm, aus seinem Blick sprechen Besorgnis und Unnachgiebigkeit.


      Plötzlich läßt er ihn wieder los, rafft mit raschen Griffen das Besteck zusammen, verstaut alles in dem wasserdichten Tuch und bedeutet Bronn Ziano, sich für die Rückkehr fertigzumachen.


      Auf einmal ist auch Bronn Ziano die drängende Knappheit der Zeit gegenwärtig, die grünlichen Flecke vor seinen Augen verfliegen endgültig, er folgt hastig Wowossijs Aufforderung.
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      Tatsächlich sind um diese Zeit Aria Wann und Maru Sodal längst wach, und sie sind ratlos, wohin Bronn Ziano verschwunden sein könnte. Rasch haben sie festgestellt, daß er sein ärztliches Besteck und den Leuchtgürtel mitgenommen hat; aber könnte das nicht auch von Pelzwesen entwendet worden sein? Und wenn er freiwillig gegangen ist, warum hat er dann den Translator dagelassen, so daß er sich mit niemandem verständigen kann?


      »Wir können fast als sicher annehmen, daß er entführt wurde!« grübelt Maru Sodal. »Vielleicht soll er bestraft werden, weil er sich gegen Ssajanohs gewehrt hat?«


      Ssajanohs – ein Schauer überfliegt Aria Wann. Trotzdem widerspricht sie der Vermutung Maru Sodals.


      »Er hätte Widerstand geleistet, er hätte Lärm geschlagen«, sagt sie. »Bronn Ziano ist keiner, der sich lautlos entführen läßt!«


      Maru Sodal denkt, gegen einen Schlag mit der Klaue gebe es keine Abwehr, aber das sagt er nicht. Noch einmal mustert er genau ihre Zelle, mustert den Waschraum, blickt in den Kanal, schaut hoch und fragt: »Oder sollte er hier hindurch geflüchtet sein?«


      Aria Wann glaubt, daß Bronn Ziano dazu fähig wäre, um sie irgendwie zu retten, aber sie fühlt trotzdem eine grenzenlose Enttäuschung: Warum hat er darüber mit ihr nicht gesprochen? Oder sollte er sie verlassen haben, um selbst zu entkommen? Nein, das kann sie nicht glauben, hat er sich nicht bei der Rettung des Raumschiffs beinahe geopfert?


      Sie hört Maru Sodal sagen: »Entweder ist er irgendwo abgefangen worden, und dann wäre sein Schicksal besiegelt, oder es ist ihm gelungen zu flüchten. Dann wird er versuchen, zu Ssajanohs zu gelangen, um ihn zu einer Sinnesänderung zu zwingen, und sei es durch eine Katastrophe, doch auch das wäre sein Ende!«


      »Und wenn«, erwägt Aria Wann, »er bis an die Oberfläche vordringt?«


      Maru Sodal, der sich auf den Rand seines Lagers gesetzt hat, den Knöchel des rechten Fußes auf dem Knie des anderen, schüttelt den Kopf. »Nie!« sagt er energisch. »Weder würde er den Weg finden noch die Wachen überwältigen noch in den versiegelten Schacht eindringen können.«


      Und dann fühlt sich Aria Wann beschämt, als er fortfährt: »Zum anderen aber wird er es überhaupt nicht wollen. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß er uns allein in der Gewalt von Ssajanohs zurücklassen würde.«


      Ssajanohs! Da ist wieder der böse, giftige Name, da ist wieder alle Bedrohung, und obgleich Aria Wann bereits in ihr Schicksal eingewilligt hat, verstummt sie jetzt doch. Noch immer ist ihr das, was ihr bevorsteht, unvorstellbar, und wenn sie es auch logisch sezieren kann mit Für und Wider: das Grauen bleibt.


      Jetzt blickt Maru Sodal auf, er sieht Aria Wann an, ihr Gesichtsausdruck verrät so tiefe Niedergeschlagenheit, daß es ihm weh tut. Aber, sagt er sich, dies alles muß überstanden werden, es gibt für sie kein Zurück!


      In diesem Augenblick wendet sie den Kopf, ihre Augen sind aufmerksam und wach, da hört Maru Sodal es auch: Das gleichförmige Geräusch des Wassers ist plötzlich unterbrochen, aufgestört und dann wie gedämpft, wie durch einen Korken in eine Flasche geschlossen.


      Aria Wann springt auf und eilt in den Nebenraum.


      Langsam und mit geschlossenen Augen schiebt sich Bronn Ziano aus dem Kanal und bleibt erschöpft in der Wasserrinne liegen.
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      In diesem Augenblick ist in Aria Wann nichts mehr von Vorwurf und Verdacht, sie sieht Bronn Ziano schlaff und mühsam atmend mitten in dem Wasserschwall liegen, der mit doppelter Kraft aus dem vorher verstopften Kanal schießt, sie fürchtet, daß er ertrinken könnte, greift unter seine Schultern und versucht den Ohnmächtigen herauszuzerren. Doch erst als Maru Sodal ihr beispringt, können sie den schlaffen Körper herausheben und auf den Boden legen.


      Der Professor versucht Bronn Ziano mit künstlicher Beatmung zu helfen, und nach kurzer Zeit schlägt er die Augen auf, fährt hoch, blickt sich um, erkennt Aria Wann und Maru Sodal und erhebt sich mühsam.


      Düster sagt Maru Sodal: »Du bist uns eine Erklärung schuldig, Bronn Ziano, du konntest uns mit deiner Flucht an den Rand des Verderbens bringen.«


      »Flucht?« stößt Bronn Ziano hervor, er sieht Aria Wann an, er beginnt: »Ich habe…« Er kann nicht weitersprechen, in der Zelle nebenan senkt sich die Wand. Fiüht steht dort, er wendet den Kopf hin und her, als müsse er etwas genauer belauschen, Bronn Ziano stellt den Translator hin, richtet das Schlangenmikrophon, und hart kommt die Anweisung: »Ihr folgt mir zu Ssajanohs!«


      Die Stunde ist da, weiß Aria Wann, ihr Mund ist plötzlich trocken und pelzig wie Löschpapier, mühsam schluckt sie Speichel hinunter. Maru Sodal versagt sich, etwas zu äußern, Bronn Ziano zuckt, scheinbar gleichgültig, die Schultern, Aria Wann sieht es mit Entsetzen: Es gibt keine Rettung, kein Entkommen!


      Dann stehen sie draußen im Gang, Fiüht läßt die Wand niedergleiten, die Beleuchtung des Notaggregates verengt sich zu einem schmaler und schmaler werdenden Schlitz, bis die letzte Helligkeit weggeschnitten ist wie mit einem Messer.


      Mühsam schiebt Aria Wann die Brille des Sens-Expanders herunter. Da erkennt sie seitlich von Fiüht Schawalah und Wowossij, und sie sieht und kann es nicht fassen: Beide starren sie mit großen runden lidlosen Augen an.
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      Gerade noch rechtzeitig hatte Bronn Ziano das Zurückschrecken Aria Wanns bemerkt, hatte mit flüchtigem Blick Wowossij und Schawalah erkannt und Aria Wann sofort hart am Arm gepackt und ihr zugeflüstert: »Nichts anmerken lassen!« Sie hatte sich so weit fassen können, daß sie sich wieder in Bewegung setzte und Maru Sodal und Fiüht folgte.


      Endlich erreichen sie die Wendeltreppe, Aria Wanns Schritt wird schwerer, auf ihren Schultern liegt unsichtbare wachsende Last, das Sickerlicht, das ihr vormals so tröstlich vorkam, erscheint ihr jetzt als die bösartige Beleuchtung einer schrecklichen Niederlage, die sich besser im Dunkeln vollzöge.


      Maru Sodal bemerkt davon nichts; mit festen Schritten geht er hinter Fiüht, er zögert nicht, er hat seine Entscheidung getroffen.


      Bronn Zianos beglückendes Gefühl über die gelungenen Operationen ist verflogen. Was nützt das alles Aria Wann? Auch Wowossij wird nicht helfen können. Nein, nichts ist zu tun, als den Weg zu Ende zu gehen.


      Dann sind sie angelangt, Fiüht wendet den Kopf, lauscht noch einmal seine Begleitung ab und nickt zufrieden. Lautlos sinkt die Wand in die Tiefe, und sie stehen vor Ssajanohs’ prunkvollem Herrschaftssitz, und bevor sie eintreten, erweisen sie ihre Reverenz.


      Auf den ersten Blick erkennt Maru Sodal, daß Ssajanohs seinen Sieg offenbar nicht nur als Befriedigung seiner persönlichen Gelüste auszukosten plant, sondern ihn gleichzeitig in einen Staatsakt umzumünzen gewillt ist: Nicht wie bei ihrer ersten Begegnung befindet er sich allein im Saal, zu seinen Seiten nur die vier Mitregenten, nein, er hat um sich Pelzwesen versammelt, deren Rückenmale verraten, daß sie Auserwählte hoher Kasten sind.


      Ssajanohs steigt gemessen herab, wobei sich ihm rechts und links die Mitregenten zögernden Schritts anschließen, und die wohlgeordnete Schar der bevorzugten Pelzwesen folgt ihnen langsam.


      Erst jetzt stellt Fiüht den Translator auf. Bronn Ziano faßt Aria Wann fest am Arm, sie hat die Augen geschlossen, ihr Gesicht ist verquollen und unter den schwarzen Schwüngen der Augenbrauen und den dunklen Haaren weiß wie das eines Clowns.


      Ssajanohs tut noch einen Schritt voran, er reckt sich, er sagt schallend: »Ssajanohs begrüßt euch. Ssajanohs wußte, daß Aria Wann einsichtig sein würde. Ssajanohs wird Pelzwesen zeugen, die zu sehen vermögen!«


      Maru Sodal beißt die Zähne zusammen. Auch ihm fällt auf, daß Ssajanohs seinen Redestil geändert hat, jeder Satz beginnt mit seinem Namen – also beabsichtigt er tatsächlich, das, was bevorsteht, in einen Staatsakt umzuwandeln, der neue Macht für ihn begründen soll.


      Er spricht weiter: »Ssajanohs wird ein Geschlecht ins Leben rufen, das den tiefen und geheimen Wunsch aller Pelzwesen Wirklichkeit werden läßt. Ssajanohs wird vollbringen, was kein anderer jemals vollbringen kann!«


      In diesem Augenblick geschieht etwas Unerwartetes, der Lautsprecher scheppert klirrend, und eine fremde Stimme schreit daraus: »Lüge!«, eine Stimme, zugleich dünn und schrill. Irritiert sieht der Professor Bronn Ziano an; dessen Gesicht aber ist unbewegt, als habe er nichts vernommen, Maru Sodal glaubt in dieser Sekunde an eine Sinnestäuschung.


      Hat Ssajanohs nichts bemerkt? Er steht da, groß und scheinbar unberührt, und in seiner Gefolgschaft ist keine Regung feststellbar.


      Bronn Ziano packt Aria Wann fester am Arm; entscheidende Sekunden haben zu ticken begonnen, er spürt sie geradezu an sich vorbeihuschen, und mit jedem Zucken nähern sie sich einer Katastrophe. Aria Wann ahnt davon noch immer nichts, sie ist zu verstört, um den Zwischenfall wahrzunehmen.


      Langsam schreitet Ssajanohs weiter, auf die Gruppe der Menschen zu, wieder beginnt er zu sprechen, und je mehr er sich dem Translator nähert, um so lauter und erstickender wird seine Stimme.


      »Ssajanohs schenkt dem Reiche der Pelzwesen das Licht. Die Nacht, in der niedere Kasten arbeiten mußten, wird weichen, die Dämmerung, in der Ssajanohs regierte, verfliegt. Herrscher des ganzen Planeten werden die Pelzwesen sein, Herrscher der Pelzwesen ist Ssajanohs, dessen Ruf unvergänglich sein wird durch alle Zeiten hindurch!«


      Nun ist er ganz nahe bei dem Mikrophon, Bronn Ziano sieht, wie er die Arme hebt, er sieht das rote Schwert im zottigen weißen Fell beben, er sieht Ssajanohs den Spitzschädel ins Genick werfen, er hört ihn röhren: »Aria Wann!«


      In diesem Augenblick hat er die Majestät eines brünstigen Hirsches.


      Der Schrei ist so dröhnend und gewaltig, daß Aria Wann zusammenschauert; durch ihr weißes, verquollenes Clownsgesicht geht eine unbeschreibliche Anstrengung, sie öffnet die Augen. Und sie weicht nicht zurück, Bronn Ziano merkt es überrascht, sie bleibt fest auf ihrem Platz, und damit beweist sie, daß sie trotz allem Entsetzen zu ihrer Entscheidung steht.


      Noch näher rückt Ssajanohs heran, ein letztes Mal verhält er, und abermals kommt die röhrende Stimme: »Aria Wann, bist du bereit?« Das ist keine Frage, das ist ein Befehl.


      Doch bevor sie antworten kann, ist erneut die kleine dünne Stimme dazwischen: »Aria Wann ist nie bereit, denn Ssajanohs lügt! Wir Pelzwesen werden sehen, auch ohne ihn! Wir Pelzwesen sehen bereits, weit sind unsere Augen geöffnet!«


      Die Sätze klingen leise und schwach, aber sie sind wie eine Explosion: Ssajanohs lauscht mit dem Ausdruck völligen Unglaubens; nur ganz allmählich, als gehe das Begreifen zu langsam vonstatten, wandelt er sich in Zorn. Die Hautscheiben zwischen den weißen Zottenloden, eben noch von tiefem Rubinrot, werden von einem satten Gelb überflutet, das sich in stumpfes Orange und dann in häßliches Grün verfärbt.


      Maru Sodal sieht sich unwillkürlich um, er sucht nach dem Zwischenrufer, er blickt in zwei runde Augenpaare, er ruft überrascht: »Wowossij! Schawalah!«


      Mehr kann er nicht hinzufügen, Ssajanohs hat begriffen, woher der Angriff kommt, er wendet den Spitzschädel, er schreit wilde Signale in seine Gefolgschaft hinein, der Lautsprecher birst fast unter dem Getöse, Bronn Ziano hört trotzdem: »Packt den Meuterer! Erschlagt ihn!«


      Er läßt Aria Wanns Arm los. »Sie greifen an!« ruft er Maru Sodal zu und dreht rasch den Kopf zu Wowossij hin: Was plant er?


      Kein Zeichen von Traurigkeit zeigt Wowossij, keines von Furcht und Demut, trotzig und selbstbewußt hat er die Arme in die Hüften gestemmt und den Oberkörper vorgeneigt, als wolle er jeden Angriff abwehren, seine großen runden Augen sind voll gespannter Aufmerksamkeit.


      Dicht neben Wowossij steht Schawalah, vielleicht ein wenig unsicherer, vielleicht nicht ganz so entschlossen, aber doch auch nicht mehr das nur leichtfertige Wesen; Bronn Ziano fängt einen schnellen Blick von ihr auf, sie nickt ihm zu.


      Vor ihm aber ist der starre Hofstaat auseinandergebrochen in ein panisches Durcheinander, als habe jemand eine Bombe geworfen, die mit gefährlichem Krachen explodierte. Ein Teil der Pelzwesen bemüht sich, Ssajanohs’ Anweisung nachzukommen; Fiüht versucht verbissen und vorerst vergeblich, eine Gruppe zu formieren: die meisten sind verscheucht, sie schreien heftig gegeneinander, der Tumult ist ungeheuer. Nur Ssajanohs ragt darin reglos und massig wie ein Fels, bedrohlich wie zuvor. Er scheint nicht fassen zu können, was um ihn her geschieht, das muß er verarbeiten, muß er überwinden, und plötzlich weiß Bronn Ziano, daß noch nichts gewonnen ist. Ssajanohs wird unerbittlich und grausam sein, viehisch, wenn er die Gewalt wieder besitzt; er wird die Meuterer ausrotten, hinmachen lassen, wie es früher geschah. Was Aria Wann dann bevorsteht, wagt Bronn Ziano sich nicht vorzustellen.


      Ist das alles, was Wowossij vermochte? Bronn Ziano schreit ihm zu: »Wir müssen fliehen!«


      Wowossij erwidert nicht einmal seinen Blick.


      Auch der Professor ruft: »Noch beachtet uns niemand, zurück!« Damit wendet er sich, aber ihm gelingt nicht die Flucht, denn Wowossij packt ihn am Arm, hält ihn fest umklammert, und Bronn Ziano hört durch den Lärm schwach Maru Sodals Stimme: »Du willst uns verderben, Wowossij, du spielst Ssajanohs’ Spiel!«


      Der antwortet nicht.


      Was dann geschieht, ist gespenstisch: In dem kunstvoll gemeißelten Nest unter der Oberfläche des kristallenen Planeten, lichtjahrweit von der Erde entfernt, taumeln um den weißzottigen Herrscher fassungslos seine spitzschädeligen Untertanen, durchpflügt von Fiühts entschlossener Schar, die, brutal zuschlagend und hitzig ordnend, allmählich das Durcheinander zu glätten beginnt, während zwei dieser Pelzwesen mit weitgeöffneten Augen warten und schauen und drei menschliche Gestalten ratlos den Tod nahen sehen.


      Maru Sodal friert. Nie hätte er vermutet, daß Fiüht so grausam vorgeht; er bildet mit seiner Gefolgschaft eine Phalanx, die jeden Unbotmäßigen mit zerfleischenden Schlägen niederhaut, er ist wie berauscht – ein fliehendes Pelzweib rast an ihm vorbei, er packt es im Genick, reißt es zurück, durchbeißt ihm die Kehle, das Blut spritzt in sein Gesicht.


      Bronn Ziano schaudert. Neben ihm übergibt sich besinnungslos Aria Wann.


      Es scheint, als habe Fiühts letzte Tat den Ausschlag gegeben: Wie ein Paukenschlag hat das die Nerven der noch taumelnden, irrenden Pelzwesen durchdröhnt, wie auf ein Kommando brechen sie zusammen, und dann wälzen sie sich auf ihre Rücken und erweisen Ssajanohs ihre Ergebenheit. Dessen Brust hebt sich unter einem tiefen Atemzug. Er röhrt einen Befehl, seine Gefolgschaft springt auf, jetzt steht der Angriff bevor.


      Der Lärm im Lautsprecher ist verstummt, lähmende Stille begleitet die vorrückenden Pelzwesen, eine lautlose Walze nähert sich den Menschen, eine Mauer aus Pelz erhebt sich vor Bronn Ziano, er duckt sich sprungbereit…


      Da entsteht plötzlich Getöse, dort, wo hinten im Saal der Ausgang in den Raum der Bildhauer führt. Ssajanohs erstarrt mitten in der Bewegung. Fiüht fährt herum. Gestalten tauchen auf, Pelzwesen…


      Aria Wann spürt einen harten Griff am Arm. Schawalah reißt sie zurück, zerrt die Stolpernde mit sich. Wowossij packt Maru Sodal, packt Bronn Ziano. Die beiden Männer rennen Aria Wann und Schawalah nach, sie stürzen die Stufen der Wendeltreppe hinunter, Wowossij betätigt den Wandmechanismus, die Mauer senkt sich.


      Sie rennen, stolpern, stürzen tiefer und tiefer, Schawalah läuft voraus, ihre kleinen Brüste hüpfen, Maru Sodal keucht angestrengt, er spürt zerrenden Schmerz in der Brust, Aria Wann gewinnt, fern von Ssajanohs, ihre Kraft zurück, sie flüchtet in langen, gezielten Sätzen. Noch ist nichts gewonnen, weiß Bronn Ziano, die feindlichen Pelzwesen werden die Mauer öffnen und hinter ihnen als vernichtende Woge herbrechen.


      »Schneller«, schreit er, »schneller!«
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      Den letzten Schlag hat die Hitze getan: Aria Wann liegt hingestreckt und leicht gekrümmt auf einer Kante des Diamantenfelsens, ein lebloses Bündel Mensch. Maru Sodal steht vorgekrümmt in einem keuchenden Hustenanfall, die Knie gebeugt, den Oberkörper käferhaft vorgebogen, Speichelflocken spritzen von seinen Lippen.


      Schweißüberströmt kniet Bronn Ziano, um Kraft zu sammeln, auch sein Atem geht schwer und röchelnd, die heiße Luft bringt nur wenig Erleichterung. Er möchte Aria Wann helfen, aber er kann nicht aufstehen.


      Sieht so die Rettung aus?


      Die rasende Flucht hat ihnen alle Kraft ausgepumpt; in den Nachtregionen war Bronn Ziano zu Schawalah vorgedrungen, um ein noch schärferes Tempo einzuschlagen. Aber Maru Sodal hing bald zurück, fiel plötzlich in einen schaukelnden Hundetrab und lehnte sich dann sogar aufstöhnend an eine Säule.


      Gerade da klang von fernher das patschende Geräusch auf, das Bronn Ziano fürchtete. Dann aber war es nur Wowossij, der mit einem letzten gewaltigen Satz neben sie sprang und in den Translator schrie, den er mitschleppte: »Sie haben die Mauer geöffnet, sie verfolgen uns, weiter, weiter!«


      Maru Sodal starrte Wowossij an, schien zu begreifen und setzte sich wieder in Bewegung. Während sie rannten und rannten, vernahmen sie hinter sich erst leise, dann lauter und lauter chaotischen Lärm, rauhe Schreie und gellendes Pfeifen und das Klatschen vieler nackter Sohlen. Plötzlich stoppte Wowossij, er krallte sich mit den Fingern an der Wand fest und nutzte seinen Schwung, um die Falle zu Öffnen, in die die Menschen seinerzeit gestürzt waren; er huschte hinein, zog Aria Wann nach, zerrte Maru Sodal hoch, riß Bronn Ziano empor, Schawalah glitt ihnen nach.


      Dann begannen sie so schnell wie möglich die schmierigen Schrägen des Schachts hochzuklimmen.


      Als Bronn Ziano endlich den ersten weißlichen Schimmer der Außenwelt wahrnahm, hörte er aus der Tiefe erneut aufbrodelnden Lärm. Die Verfolger waren ebenfalls in den Schacht eingedrungen.


      Da aber sind die Menschen bereits im Freien, Bronn Ziano kommt zu sich, erlöst sieht er Maru Sodal, sieht Aria Wann und weiß, daß sie gerettet sind. In die Stille steigt der Lärm aus dem Schacht nur noch wie eine dünne Rauchsäule: Schawalah und Wowossij müssen wieder hinabgeglitten sein, um die Verfolger zurückzudrängen.


      Ein Gefühl der Angst, des Zweifels fliegt Bronn Ziano an: Wird er Wowossij, wird er Schawalah je wiedersehen? Er sieht sich um, und da entdeckt er sie, die Libelle: Halb verborgen im Geklüft der Diamantenzacken steht sie! Ein wildes Glücksgefühl der Freiheit überkommt ihn. Er geht hinüber, er streicht über ihren Rumpf. Kaum kann er sich von ihr trennen.


      Als er um den Kristallblock zu Aria Wann und Maru Sodal zurückkehrt, findet er die Gefährten zu seiner Erleichterung erholt vor. Besorgt fragt Maru Sodal: »Unsere Libelle ist flugtüchtig?«, und er denkt an die Kegelbohrer in der Rak.


      Bronn Ziano fragt verwundert zurück: »Warum denn nicht?« und setzt hinzu: »Wenn ihr euch kräftig genug fühlt, können wir abbrausen.« Erleichtert sieht er Aria Wann an: »Retour zur Mutter Erde!«


      Sie schweigt. Ihre Augen gleiten von ihm weg. Sie scheint seine Freude nicht zu teilen. Er hört sie leise fragen: »Und Schawalah? Und Wowossij?«


      Statt Bronn Ziano antwortet Maru Sodal: »Wir müssen sie ihrem Schicksal überlassen! Damit müssen sie selbst fertig werden.«


      Bronn Ziano fügt eindringlich hinzu: »Aria Wann! Ich habe unseren beiden Pelzfreunden das Augenlicht gegeben, ich habe in der Nacht noch zwanzig andere operiert. Wowossij und Schawalah wissen jetzt, daß Ssajanohs nur seine eigenen Wünsche befriedigen und seine Herrschaft festigen wollte. Deshalb haben sie und die anderen uns zur Flucht verholfen. Welche der Gruppen siegen wird, das wissen wir nicht, ich fürchte um unsere Freunde. Helfen aber können wir ihnen nicht, und mit jedem Zögern gefährden wir uns selbst.«


      Aria Wann setzt sich auf, schlingt die Arme um die Knie und erwidert, wobei sie keinen der beiden Männer ansieht: »Denkt daran, daß Wowossij und Schawalah ihr Leben für uns gewagt haben.«


      Geduldig antwortet Bronn Ziano: »Das tun wir, Aria Wann, nur: Hier ist das Reich der Pelzwesen, und diese Auseinandersetzung bleibt ihre Sache. Vergiß nicht, daß Schawalah und Wowossij zum Tode verurteilt waren, ihre Ohrtrommeln waren geimpft; diese Impfung wurde beseitigt, das Urteil von Ssajanohs annulliert. Mehr können wir nicht tun.«


      Zornig sagt Maru Sodal: »Du verhältst dich disziplinlos und rührselig. Du gefährdest damit unser aller Leben, du gefährdest den Auftrag, den wir haben. Wir fliegen so schnell wie möglich zurück!«


      »Ich habe mich«, erwidert Aria Wann fest, »doch nicht disziplinlos und rührselig verhalten, Maru Sodal, als ich einwilligte, Ssajanohs’ Verlangen zu entsprechen. Darüber solltest du nachdenken. Und auch darüber, was das für mich bedeutet hätte. Und auch jetzt bin ich nicht disziplinlos und rührselig. Wir müssen warten! Kann sein, das Schicksal unserer Pelzfreunde ist besiegelt, kann sein, sie brauchen unseren Beistand. Im Schacht ist immer noch Kampflärm zu hören, also ist nichts entschieden. Vielleicht flüchten sie hier herauf, dann brauchen sie uns!«


      »Selbst wenn das so wäre«, erwidert Maru Sodal hartnäckig, »können wir ihnen nicht beistehen. Sie müssen sich allein zurechtfinden. Aber auch Fiühts Truppe könnte einen Ausfall wagen, und was dann?«


      »Sie sehen nichts!« antwortet ebenso hartnäckig Aria Wann.


      »Die paar Meter vom Ausstieg bis hierher überwinden sie spielend«, sagt Maru Sodal erbittert, »sie werden uns in Bruchteilen von Sekunden orten, überfallen, verschleppen – und dann, Aria Wann, wirst du wieder vor Ssajanohs stehen, diesmal einem zornigen Ssajanohs!«


      Aria Wann erhebt sich, beschattet die Augen, blickt über die gleißende leichtgewellte Perlmuttebene hinweg, und wie zu sich selbst sagt sie murmelnd: »Ihr könnt fliegen, Maru Sodal. Ich warte!«


      Bronn Ziano hat sich an dem Gespräch zuletzt nicht mehr beteiligt. Jetzt dreht er sich um, mit langen schwebenden Schritten begibt er sich zur Libelle, steigt auf den Pilotensitz, schweigend betätigt er die Bedienungsknöpfe, leise beginnt der Motor zu surren, ein schwaches Zittern erschüttert den Rumpf des Hubschraubers, die riesigen Flügel fangen an zu rotieren.


      Gelassen stellt Bronn Ziano die erste Stufe des Starts ein, die Flügel fegen sausend, er spürt, wie sich das Luftkissen zu bilden anfängt, die Libelle scheint leichter zu werden.


      Maru Sodal kommt herübergerannt, er steht unten und ruft eine Frage zu Bronn Ziano hinauf, doch der schüttelt den Kopf, der Lärm verschluckt die Worte. Da klimmt Maru Sodal neben ihn, halb hängt er draußen, nur der Oberkörper ist in die Kabine geschoben, schwach und lärmzerbröckelt hört Bronn Ziano: »Willst du wirklich fliegen?«


      Er antwortet nicht.


      Noch zögert Maru Sodal, doch dann steigt er schwerfällig und mit verschlossenem Gesicht in die Kabine und schließt die Haube.


      Drüben steht Aria Wann, sie wirft keinen Blick zur Libelle hinüber, deren steigenden Lärm sie vernimmt, sie sieht immer noch über die flirrende Ebene zu ihren Füßen, wo irgendwo, weit hinten, die Atomrak aufragen muß.


      Laut und aufkreischend wie eine Metallsäge zerfräsen die Flügel das schwache Rosa des Himmels, Reflexe des grellen Sonnenlichtes blitzen durch die tote Landschaft.


      Auch Aria Wann vermag jetzt keinen noch so schwachen Lärm mehr aus den Abstiegsschächten zu vernehmen, unwillkürlich fragt sie sich, ob Schawalah und Wowossij noch leben mögen. Trotzdem regt sie sich nicht.
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      Vielleicht würde Aria Wann ihre Ansicht ändern, wäre sie fähig, in die schrägen Ebenen des Schachts hinunterzublicken; denn fast lautlos bewegt sich zu dieser Zeit ein Schwarm von Pelzwesen aufwärts, langsam zwar, aber geschmeidig. Sie dringen, je zwei nebeneinander, empor, und von oben würde es sich ausnehmen, als wenn ein wellender Teppich sich bewegt, auf jeden Fall ein bedrohlicher Anblick: diese schweigende, unaufhaltsame Prozession, ähnlich einer Strafexpedition.


      Doch davon ahnt sie nichts. Sie hat sich im Schatten eines Kristalls niedergelassen, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf auf die Knie gelegt. Würde sie gefragt, was sie denkt, würde sie jetzt antworten: »Nichts!«


      Immer noch kreist der Propeller mit klirrendem Lärm; die beiden Männer sitzen schweigend nebeneinander. Maru Sodal fragt sich, was Bronn Ziano zu tun gedenke; doch der hat die Hoffnung aufgegeben, Aria Wann könnte ihre Ansicht ändern, wenn sie sähe, er und Maru Sodal würden ihre Drohung wahrmachen, abzufliegen ohne sie. Er weiß auf einmal, wie töricht die Erwartung war; Aria Wann würde niemals glauben, daß er so handeln könnte, und er kann es auch nicht.


      Er läßt die Libelle ein paar nutzlose Känguruhsprünge machen, wie ein Gummiball hüpft sie auf dem Kristallfelsen umher. Und dann, ohne ein Wort zu reden, weist er mit dem Zeigefinger auf den Öldruckmesser; ihm scheint, daß ein wenig verlorenging. Maru Sodal beugt sich vor, er liest die Ziffer ab, er schaut Bronn Ziano an, und während in seinem Gehirn krause Gedanken zu kreisen beginnen, fragt er zögernd: »Das ist doch nicht auf natürlichen Verschleiß zurückzuführen? Das sieht aus, als hätte jemand…«, er ist gehemmt, das auszusprechen, »den Tank angebohrt?«


      »Die Ölwanne«, berichtigt Bronn Ziano, »es sieht so aus, allerdings. Aber wer? Hier gibt es doch keine Lebewesen, und ein hochgeschleuderter Stein hätte solche Durchschlagskraft nicht.«


      Mit fingerfertigen Griffen stellt Bronn Ziano die Apparaturen ab, der Propeller seufzt noch ein paarmal über das Fluggerät hin. Wenig später kennt er den Schaden: ein winziges kreisrundes Loch ist durch die Metallwand der Wanne gebohrt, so sauber, als wäre es mit einem Laserstrahl durchgeschossen; er ist ratlos, er sagt es Maru Sodal, er sagt: »Unmöglich, ein Stein war das nicht!«


      »Ein Flugkegel!« erklärt Maru Sodal sofort.


      »Wir werden«, sagte Bronn Ziano, »die Rak gerade noch erreichen!«


      Maru Sodal hört das nicht mehr, mit langen Sätzen schwingt er sich zu Aria Wann hin, er kauert neben ihr nieder, außer Atem sagt er: »Die Libelle ist lädiert, aber wir können noch starten. Ich habe euch verschwiegen, Aria Wann, daß sich in der Rak Flugkegel eingenistet haben. Sie können sie fluguntauglich machen, ich habe die Rak eingeeist…« Er redet und redet, er hat nur den einen Wunsch: Aria Wann möge die Gefahr erkennen und mit ihnen kommen.


      Sie hört ihm aufmerksam zu, er sieht es an ihren Augen, und er schöpft Hoffnung.


      Plötzlich unterbricht sie ihn. »Maru Sodal«, sagt sie eindringlich, »unsere Pelzfreunde haben ihr Leben gewagt, um uns zu retten. Und solange noch eine Spur Hoffnung besteht, daß wir ihnen jetzt helfen können, so lange haben wir auszuhalten, selbst wenn wir in Gefahr sind. Das ist unsere menschliche Pflicht!«


      Maru Sodal fragt unsicher: »Daran hältst du fest?«


      »Ja«, erwidert sie.


      »Ich könnte«, meinte er nachdenklich, »zehn Vernunftgründe dagegen anführen, aber ich respektiere deine Ansicht!« Leicht setzt er hinzu: »Überdies wäre Bronn Ziano sowieso nicht ohne dich geflogen.«


      Aria Wann nickt ihm zu. Sie sagt einfach: »Warten wir also gemeinsam, Maru Sodal!«


      Dann ist die Stille groß, weit dehnt sich die starre Landschaft vor ihnen hin. Als Bronn Ziano mit leichten Schritten sich hinschwingt und hinter ihnen stehenbleibt, geschieht das lautlos. Niemand hier oben ahnt, daß der lebendige Pelzteppich bis dicht an die Oberfläche des Planeten vorgedrungen ist.
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      Die Pelzwesen halten reglos inne, geblendet. Das Sonnenlicht dringt stechend auf ihre Augen ein, die lidlosen großen Augen, die sie mit vorgehaltenen Schaufelhänden beschatten.


      Zwischen ihnen fliegen Signale hin und her, verzweifelte und hoffende. Es scheint unmöglich, an die Oberfläche zu gelangen, sie haben das Gefühl, die Augen würden ihnen ausgebrannt. Es bedeutet indessen auch sicheren Tod, wieder hinunterzugleiten; denn in der Tiefe lauert der Mord.


      Als die sehend gewordenen Pelzwesen nach gut vorbereitetem Plan unvermittelt aus einer Ecke hervorgebrochen waren, hatten sie Fiühts Garde völlig überrascht; in einem mitleidlosen Handgemenge wälzten sie sich bis zum Ausstieg, waren ebenso verfilzt in den Schacht eingedrungen und kämpften hier verzweifelt weiter. Die Sehenden kannten nur das eine Ziel, sich aus den Umklammerungen zu befreien und die Oberfläche zu gewinnen, die Blinden nur das andere, sie in das Reich Ssajanohs’ hinabzuziehen oder zu töten.


      Beide Seiten hatten sich schreckliche Wunden beigebracht, die Hörtrommeln des Gegners waren das bevorzugte Ziel gewesen – die straff gespannte Haut dort zu durchbohren, zu zerfetzen bedeutete, den Feind kampfunfähig zu machen.


      Als sie bereits in das grob gesinterte Licht gelangt waren und Wowossij auf ein Entkommen hoffte, vermochte Fiüht seine blinde Garde auf einem höheren Plateau zu sammeln, von da stürzten sie sich auf die Sehenden wie ein Wasserfall und drängten sie wieder in die Tiefe.


      Dort aber hatte Wowossij unvermittelt die Falltür geöffnet, der unerwartete Sturz hatte die Blinden überrascht, Wowossij und seine Freunde konnten erneut emporhasten, aber fünf von ihnen wurden von den Blinden niedergemetzelt. Und Schawalah gehörte zu den Ermordeten!


      Nun liegen die Sehenden reglos da, schwer und mühsam atmend, denn die Hitze sickert in den Schacht hinein wie heißer Teer, und mit den Schaufelhänden schirmen sie die großen runden Augen. Endlos wird ihnen die Zeit, endlos wird sie auch den drei Menschen, die schweigend warten. In Bronn Ziano wächst die Unruhe. Wie, wenn das Leck in der Ölwanne nicht das einzige bliebe?


      Er tritt aus dem farbedurchglühten Schatten und begibt sich langsam an den Austritt des Schachts, dort stockt sein Schritt.


      Denn angeklammert an das Plateau erblickt er zwei zerschlissene Hornschaufeln, reglos. Er stutzt, tritt näher. Da erkennt er den spitzen Schädel Wowossijs. Ein überquellendes Jubelgefühl steigt in Bronn Ziano auf, er schreit durch die dünne Luft zurück: »Wowossij ist da!«, doch diese Empfindung wird sofort erstickt: Wowossijs Augen erscheinen riesig, und sie sind mit Entsetzen gefüllt. Bronn Ziano holt voller Hast den Translator, er beugt sich nieder und flüstert: »Was ist, Wowossij, was ist mit dir?«


      »Bronn Ziano«, flüstert Wowossij gequält, »ich erblinde!«


      »Zurück«, schreit Bronn Ziano ihn an, »und die Hornschaufeln vor die Augen!«


      Wowossij gehorcht.


      Bronn Ziano hofft, die kritische Schwelle der Belastung möge nicht überschritten sein, rennt zu dem Hubschrauber hinüber, springt hoch, reißt eine der olivgrünen Sonnenblenden aus formbarer Plaste herunter, und noch während er zurückrennt, rollt er sie zu einem Kegel zusammen.


      Er läßt sich zu Wowossij hinabgleiten und stülpt ihm den seltsamen Sonnenschutzhut über. Aufatmend sagt er dann: »Nun komm!«


      Er weiß: Jetzt werden Wowossijs Augen unbeschädigt bleiben; in die Plaste sind Farbpartikelchen eingelassen, die sich infolge eines Quellvorganges je nach der Intensität der Einstrahlung gegeneinander verschieben, ähnlich wie die Leisten von Jalousien; bei übergroßer Helligkeit bieten sie so einen rauchschwarzen Schutz, der genügen wird, um Wowossijs Sehnerven auch jetzt um die Mittagszeit unverletzlich zu machen.


      Endlich steht Wowossij draußen inmitten der prasselnden Sonnenstrahlen und ihrer teuflischen Widerspiegelungen durch Kristall und Perlmutt, er blickt staunend rundum, dann wendet er sich zu Bronn Ziano und lehnt sich in einer anfallenden Schwäche gegen ihn, aber es ist eine Schwäche der Freude.


      Bronn Ziano räuspert seine Kehle frei, er erklärt nüchtern: »Wir müssen überlegen, was zu tun ist. Zurück könnt ihr nicht mehr, und hier auf der Plattform vermögt ihr nicht zu existieren.« Plötzlich wendet er sich an Maru Sodal: »Ich weiß keinen Rat, Professor. Du hast auf diesem Gebiet Erfahrungen, also hilf uns allen!« Maru Sodal fühlt die Verantwortung, die Bronn Ziano ihm damit aufgebürdet hat. In seiner trockenen Art zählt er bedächtig auf: »Eine Rückkehr der Sehenden ist ausgeschlossen, Ssajanohs würde sie vernichten. Also bleibt wirklich nur die Oberfläche des Planeten. Aber die ungeschützten Augen vertragen die Einwirkung heftiger Strahlungen nicht, demnach können sie weder auf dem Kristallfelsen noch in der nackten Perlmuttebene bleiben. An den Seen fänden sie vielleicht Nahrung, würden aber auch geblendet. Eine Rettung böte nur das Watteparadies!«


      »Vergißt du die Flugkegel?« fragt Aria Wann ungeduldig. »Vergißt du die Gerippe?«


      »Nein«, erwidert Maru Sodal verletzt, »doch offenbar vergißt du selbst, daß die Pelzwesen, die damals dorthin vordrangen, nichts sahen.«


      »Himmel«, ruft Bronn Ziano erregt, »Ihr ergeht euch in Erwägungen, und inzwischen sinkt möglicherweise der Öldruck so weit ab, daß wir alle gemeinsam hier auf dem Felsen verdorren können!« Verdrossen setzt er hinzu: »Ich meine es wirklich so, Maru Sodal! Grübeln hilft nicht, zupacken müssen wir, und zwar rasch!«


      Endlich lächelt der Professor, weil er glaubt, eine Lösung gefunden zu haben. Er sagt: »Wahrscheinlich wirst du heute noch mehr zupacken müssen, Bronn Ziano, als dir lieb ist, es wartet Kärrnerarbeit auf dich!«


      Und dann beginnt er einen Plan zu entwickeln.


      Trotz seiner Erschöpfung beugt Wowossij sich vor und lauscht angestrengt; manche Worte kann er nicht begreifen, doch die Zusammenhänge erkennt er. Was da vor ihm aufgetan wird, ist ein neuer Abschnitt seines Lebens, vielleicht sogar ein neues Kapitel in der Geschichte der Pelzwesen. Seine großen runden starrenden Augen sind unter der rauchschwarzen Maske kaum noch erkennbar, er aber kann die Gesichter seiner Freunde sehen, er liest in ihrem Mienenspiel, sogar das Zucken einer Augenbraue entgeht ihm nicht – erst in dieser Stunde begreift er ganz, welche neue Welt ihm eröffnet wurde.


      Endlich schließt Maru Sodal: »Die letzte Entscheidung liegt bei Wowossij und seinen Freunden.« Er sieht ihn fragend an.


      Wowossij erwidert: »Wir müssen es wagen!«


      

    


  


  
    
      17. Kapitel

    


    
      

    


    
      1

    


    
      


      Wie eine brütende Henne liegt die sinkende Sonne auf dem Horizont. Das Nachtgestirn taumelt mühselig in den Himmel empor. Die Hitze ist gewichen, aus dem Boden dämmert erste Kühle herauf. Im Gefunkel des Monds scheint die Libelle, die beim Aufsteigen schwerfällig ihren Schwanz schwenkt, aus bunten Pailletten zusammengesetzt zu sein. Aria Wann und Maru Sodal schauen ihr schweigend nach, sie sind ganz allein auf dem Kristallfelsen.


      Wenn Maru Sodal von Kärrnerarbeit sprach, dann muß Bronn Ziano ihm jetzt zustimmen: Seit dem Mittag führt er den Hubschrauber zwischen dem Felsen und dem Wattebausch hin und zurück, immer den Blick auf dem Öldruckmesser, immer den schrägen Blick auf seinen stummen Begleitern, immer den Blick über die Perlmuttwüste hin zum Horizont, bis das enervierende Geflimmer ihn zu betäuben droht. Taucht fern der winzige Wattepfropf auf oder die erste höchste Zacke des Kristallbergs, so ist das eine Erlösung.


      Wowossij war der erste gewesen, den Bronn Ziano zu seinem Ziele geflogen hatte – nun gut, Wowossij war ihm vertraut, und er brauchte keine unerwarteten Reaktionen zu befürchten, obgleich die Libelle, dieses fremdartige Gebilde, auch Wowossij bestürzte.


      Aber dreimal hatten sich Pelzwesen in Todesangst an ihn geklammert, hatten in die Tastaturen gegriffen und den Hubschrauber zum Schwanken gebracht. Immer wieder hatte Bronn Ziano sich beherrscht sagen müssen: Nicht nur die Libelle, auch die fremde Landschaft, die sie zum ersten Male sehend wahrnahmen, mußte die Pelzwesen an den Rand des Wahnsinns treiben. Wie erlöst war er jedesmal, wenn er endlich wiederum eines in die Betreuung Wowossijs abliefern konnte!


      Stillschweigend erwartete außerdem Maru Sodal, daß er ihm berichtete. Aber Bronn Ziano brachte es nicht über sich, mehr zu sagen als: »Es scheint zu glücken, ich hoffe es jedenfalls!« Denn seine Gedanken waren nicht nur bei dem nächsten Fluge, sondern auch bei den Verwundeten, deren Verletzungen zum Teil entsetzlich waren, und er konnte sie nicht ärztlich betreuen, denn das ganze Manöver mußte schnell durchgeführt werden – wer konnte wissen, wann Ssajanohs einen Ausfall unternahm?


      Der letzte Flug verläuft ohne Zwischenfall; als sich die Libelle zur Nebelwand niedersenkt, erkennt Bronn Ziano unmittelbar davor eine Pelztiergestalt, er stellt den Sucher ein, und im Monitor erscheint groß Wowossij, breitbeinig steht er da und winkt. Tänzelnd berührt die Libelle den Boden, die Nebelwand wallt von dem Ansturm der Luft zurück wie ein eingedrückter Ballon.


      Die letzte Fahrt also, zum letzten Male in seinem Leben begegnet er Wowossij, rasch springt Bronn Ziano vom Pilotensitz und geht ihm entgegen.


      Maru Sodal hatte mittags ausgeführt, die einzige Stelle an der Oberfläche des Planeten, die für die sehenden Pelzwesen eine günstige Überlebenschance biete, sei der Rand eines Wattebausches. Hier wären sie durch die dichten Dämpfe tagsüber vor der verderbenbringenden Einstrahlung geschützt. Pflanzen und Tiere seien vorhanden und könnten als Nahrung dienen, auch Pilzsorten könne man züchten. Die einzige Gefahr stellten die Flugkegel dar. Aber am Rande der Wattebäusche würden sie gehemmt, nur wenige drängen hindurch, und da die Pelzwesen sehen könnten, würden sie sich leicht wehren können. Die Pelzwesen würden in den Paradiesen nicht nur überleben, sie würden sogar eine neue Kultur entwickeln und sich die Umwelt unterwerfen können.


      Und Wowossij zeigt Bronn Ziano, daß sie damit bereits angefangen haben. Im äußersten, noch dünnen Nebelwall beginnt ein Schacht, der von vornherein sauber und sicher angelegt ist. Wowossij geleitet Bronn Ziano durch mannshohe Gänge, schon deuten sich in Abzweigungen Wohnkammern an. Die Decke des Ganges ist übersät mit farbigen Knollen verschiedenster Größe, aus den angeschnittenen tropft dicker, aromatischer Saft. Wowossij reißt eine der Knollen heraus, beißt hinein und mampft das Fruchtfleisch mit sichtlichem Behagen. Überall sind die Pelzwesen noch am Werk, Bronn Ziano hört die starken Geräusche, die beim Zuschlagen mit den Hornschaufeln entstehen.


      Er begreift den Plan; eine unterirdische Behausung soll geschaffen werden, die vor unvermuteten und gefährlichen Überfällen schützt. In einem heftigen Glücksgefühl preßt Bronn Ziano beide Daumenballen gegen die Schläfen. Er weiß: Die Pelzwesen haben begonnen, das Paradies zu erobern!


      Langsam wendet er sich um, und zum ersten und einzigen Male in seinem Leben vollführt er auf Wowossijs Brust jene kreisende Bewegung, die das Zeichen der Zuneigung und Freundschaft ist.
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      Die Sonne ist gesunken, als Bronn Ziano zur Landung auf dem Kristallfelsen ansetzt. Er erkennt darauf die winzigen Gestalten Aria Wanns und Maru Sodals, die ihn einzuweisen suchen. In der Tat hat er Schwierigkeiten: der Kristallfelsen scheint zu atmen, scheint sich zu bewegen, zu erheben, zu wälzen… Die Übermüdung liegt wie eine niederträchtige Schlinge um Bronn Zianos Kopf und preßt ihn schmerzend zusammen.


      Endlich glückt die Landung, fast sinnestaub läßt Bronn Ziano sich mehr auf den Boden fallen, als daß er springt. Schweigend geht er durch die schneidende Nachtkälte an seinen Freunden vorbei, hin zu ihrem Lagerplatz dicht neben dem Schachteingang; mit steifen Bewegungen beginnt er die dort verstreut umherliegenden Sachen zum Hubschrauber zu tragen, und Aria Wann und Maru Sodal, die ihm die Erschöpfung ansehen und ihn nicht fragen mögen, helfen stumm. Der Gedanke an die Rak peitscht sie aus ihrer Ermattung zu hastiger Arbeit, als käme es auf Minuten an, die ihre Rettung, ihr Untergang sein können. Wenn die Rak von Flugkegeln durchsiebt ist, wenn die Vereisung die Instrumente untauglich macht, dann waren alle ihre Mühen und Kämpfe umsonst, nie werden sie zur Erde zurückkehren, nie ihre Botschaft dorthin bringen können.


      Mit Wortbrocken nur verständigen sie sich; als Aria Wann das letzte Gepäckstück festzurrt, spürt sie, wie kalter Schweiß aus ihren Achselhöhlen rinnt. Die Vorstellung, den Rest ihres Lebens in der eisklirrenden Planetennacht, in den hitzeflirrenden Planetentagen zubringen zu müssen, raubt ihr fast die Besinnung. Alles, was sie erhoffen könnte, wäre der Tod in den Katakomben der sehenden Pelzwesen…


      Schwerfällig hebt die Libelle sich ab, in tiefem Schweigen überfliegen sie die schimmernde Ebene. Bronn Ziano sitzt über die Instrumente gebeugt, immer wieder überkommt ihn mächtig die Schlaflust, gegen die er sich angestrengt wehrt. Maru Sodals Gesicht ist abweisend und verschlossen. Er wirft sich vor, den Freunden so lange verschwiegen zu haben, daß die Rak in Gefahr ist; aber was hätte sein Geständnis ihnen genützt? Aria Wann sieht hinunter auf den Boden, wie fremd ist das alles, wie unheimlich tot, nur der dünne Schatten der Libelle fährt dunkelrot über das aufglänzende Gestein.


      Das gleichmäßige Surren der Propeller über ihr, der lautlos lichtzüngelnde Mond, die endlose Perlmuttebene – ihre Gedanken gleiten ab, von Ssajanohs hin zu Bronn Ziano, zu Maru Sodal, und es wird ihr bewußt, daß sie noch eine Entscheidung zu treffen hat, die ihr künftiges Leben beeinflussen wird. Ssajanohs’ bisheriges Verlangen, die stürzende Flucht hatten jede solche Überlegung erstickt. Steht sie noch an der gleichen Stelle, an der sie stand, bevor dieser Flug begann? Sie wird wählen müssen, aber kann es noch die gleiche Wahl wie damals sein?


      Sie haben Bewährungsproben hinter sich, alle drei, wie sie sie auf Erden niemals zu bestehen gehabt hätten. Bis an den äußersten Rand ihrer Existenz sind sie getrieben worden, sie haben den Absturz ins Bodenlose fast unvermeidlich vor sich gesehen, sie sind nur um Handbreite dem Verderben entkommen.


      Sind sie die geblieben, die sie waren? Aria Wann kann diese Frage jetzt nicht beantworten. Sie fragt sich weiter: Ob sie die gleichen blieben, ob sie sich veränderten – hat das Verhalten der beiden Männer ihr andere Maßstäbe gegeben? Wird sie sich endgültig von Bronn Ziano abwenden, wird sie sich mit Maru Sodal verbinden?


      Törichte Gedankenspielerei, empfindet sie auf einmal, töricht angesichts der Tatsache, daß ihnen unbekannt ist, ob sie in einer Handvoll Minuten nicht das Ende erwartet. Sie beugt sich vor. Das Bild des Monitors gibt die platte Ebene wieder, auf die sie zufliegen, sie starrt darauf. Ist am Horizont etwas verändert?


      Dort ragt, klein wie ein silbern blitzendes Getreidekorn, die Rak auf.


      Aria Wann berührt Bronn Zianos Schulter und weist auf den Monitor; er nickt nur. Größer und größer wächst die Rak vor ihnen auf, wächst ihnen entgegen, rückt ihnen nah; als wolle er sie begrüßen, umrundet Bronn Ziano sie mit seinem surrenden Insekt. Maru Sodal ist aufgefahren, er preßt die Stirn an die Sichtscheibe und starrt angestrengt hinaus. Aber steil und glänzend und anscheinend unverletzt steht die Rakete da.


      Sein Mißtrauen treibt ihn, als erster die Libelle zu verlassen, über das lichtklirrende Gestein springt er in langen schwebenden Sätzen zu dem Raumschiff, langsam umkreist er es, argwöhnisch spähend, die Augen oft dicht am Metall, mit tastenden Fingerkuppen über die glatte Oberfläche streichend – er kann nichts Verdächtiges feststellen.


      Als er seine Runde beendet hat, senkt sich gerade die Schleusentür, die Bronn Ziano öffnet. Endlich können sie eintreten, eisige Luft schlägt ihnen entgegen, alle Dinge sind mit dünnem weißem Reif überzogen. Ana Wann ist zumute, als kehre sie nach langer Reise in eine ausgekältete Wohnhöhle zurück.


      Bronn Ziano stellt mit raschem Griff den Temperaturregler an, und dann suchen sie Meter um Meter peinlich genau nach Spuren der verderblichen Kegeltiere ab.


      Nach zwei Stunden stellen sie erleichtert fest, daß alles unversehrt geblieben ist. Inzwischen hat die erwärmte Luft auch die Feuchtigkeit des Reifs in sich aufgenommen, die Dinge sind in ihren vertrauten Formen und Farben aus dem kalten Schimmel hervorgetreten, allmählich wird die Rak den Menschen wieder zu einem Stück ihrer Erde.


      Sie beschließen, wertvolle Dinge aus der Libelle in die Rak herüberzuholen, den Hubschrauber werden sie zurücklassen. Mag er da draußen auf dem Planeten als seltsamer Fremdkörper stehenbleiben, spätere Generationen sehender Pelzwesen mögen bei einer Expedition aus dem eroberten Paradies darauf stoßen. Wer weiß, zu welchen kapriziösen Theorien das führen kann!


      Sie aber, sie werden nur noch diese einzige Nacht auf dem Planeten schlafen!


      Was aber wird von all der Unruhe, der Entwürdigung, der Verzweiflung und Todesangst bleiben? Wie Kreidezeichen sind diese Gefühle, vom Regen der Zeit rasch gelöscht. Nichts von ihnen wird eingehen in das Expeditionsprotokoll, das trocken und nüchtern dem Computer eingespeist werden wird – und doch waren diese Gefühle und Empfindungen Zeichen des Menschlichen.


      Während Bronn Ziano, festgeschnallt auf dem Pilotensitz, in Gedanken die Abfolge seines Tuns beim Start simuliert, überkommt ihn dieses Gefühl: Als winziges Teilchen wird ihr Flug in das Mosaik eingefügt, das, von Milliarden Namenlosen im Laufe von Jahrtausenden geschaffen, ein Bild der Welt ergibt und überdauern wird. Er rückt sich zusammen und ruft scharf die startvorbereitenden Kommandos zu Aria Wann und Maru Sodal hinunter, die in den unteren Räumen festgeschnallt liegen. Blechern und prompt kommen die Antworten, mit einem Klang, wie ihn alte Grammophone an sich haben.


      Der Start ist für die Verhältnisse auf dem Planeten vorprogrammiert, Bronn Ziano drückt auf die Taste. Ein leises Zittern überkommt die Rak, ein tiefes Schnurren erfüllt sie, es klingt behaglich wie das einer schläfrigen Katze. Da geschieht es: Von einem gewaltigen Schlag wird Bronn Ziano getroffen und rücklings in seinen Sitz gepreßt. Der Höhenmesser steigt unaufhaltsam, jetzt ist die Rak ein glänzendes Stückchen Stahlspan, das in den rosafarbenen Himmel gewirbelt wird. Bronn Ziano schaltet auf Handsteuerung um, ein paarmal noch wollen sie den Planeten umrunden, um letzte Messungen vorzunehmen. Unten, weiß er, bereiten Aria Wann und Maru Sodal die Sonden vor, die sie abfeuern werden, und danach werden sie Zeit haben, einen letzten Blick zurück, einen ersten Blick voraus zu werfen.


      Unruhe beginnt in ihm zu pochen: der Blick voraus sollte kein Blick ins Ungewisse sein! Während er am Spiel der Signale sieht, wie die Rak elegant in die Umlaufbahn einschießt, hofft er auf eine Gelegenheit, Aria Wann seine Frage zu stellen, hofft er, eine gute Antwort zu erhalten.


      Das Manöver ist beendet. Bronn Ziano befreit sich aus seinen Gurten, langsam steigt er die Treppe hinunter, bleibt breitbeinig in der Türöffnung stehen und schaut zu, wie Aria Wann und Maru Sodal die ersten Ergebnisse registrieren, die ihnen die Signale der fliegenden Sonden übermitteln, es klingt wie gedämpftes Katzenkonzert, die Kakophonie eines sich einstimmenden Orchesters; aber es ist voller Gesetzmäßigkeiten und Bedeutung. Beide sind in ihre Tätigkeit ganz vertieft und bemerken ihn nicht; ihm scheint es, als deute sich in der Zusammenarbeit der beiden schon etwas Zukünftiges an. Er umfaßt Aria Wann mit einem Blick, und mit betäubender Heftigkeit dringt plötzlich die Erinnerung an sein Zusammensein mit ihr auf ihn ein; er weiß, daß er sich diese Überrumpelung durch seine Gefühle jetzt nicht gestatten darf, geht die paar Schritte hinüber in die Eßecke und stellt mit raschem Griff den Beobachtungsschnorchel auf Sicht. Rund und scharf in den Konturen steht der Planet mit erschütternder Deutlichkeit vor seinen Augen, ein schimmernder harter Billardball, umschwebt vom erbsengroßen Trabanten.


      Da spürt er, wie Aria Wann hinter ihn tritt; er wendet den Blick nicht ab, er hört sie erleichtert sagen: »So, das wäre geschafft. Maru Sodal registriert gerade die letzten Daten.«


      Sie spricht nicht weiter, er hört, wie sie sich in den anderen Sessel fallen läßt, er hört sich sagen: »Das war nun unser Planet, Aria Wann, er gehört uns allein bis zum nächsten Menschenbesuch.«


      Jetzt erst schaut er sie an und lächelt.


      »Trotz allem«, sagt er, »war es ein schönes Geschenk, findest du nicht? Etwas Besonderes, etwas Eigenartiges, etwas Furchtbares auch, aber etwas, das uns viele Jahre begleiten kann; wir werden noch oft von Wowossij sprechen, von Ssajanohs auch, das ist unvermeidbar.«


      Plötzlich weiß Aria Wann, daß er sie nach ihrem Entschluß fragen wird, und sie weiß, daß sie jetzt noch nicht darauf zu antworten vermag; deshalb erhebt sie sich unvermittelt und geht hinüber zu Maru Sodal.


      Bronn Ziano folgt ihr nicht; mag sie Zeit gewinnen… Er starrt auf den Planeten, es hat den Anschein, als bewege sich nicht die Rak, sondern als drehe sich der Planet langsam rundum wie ein aufgespießter Globus. Die weiten, schimmernden Ebenen schieben sich vorüber, fingerhuthoch stehen die Wattebäusche darauf, ein seltsamer Aussatz, der das Gestirn befallen hat; auch die Seen sind zu erkennen und die Kristallfelsen als winzige, lichtsprudelnde Fontänen. Unvorstellbar, empfindet Bronn Ziano, daß denkende Wesen den Planeten beleben, Wesen mit Hoffnungen, Leiden, Wünschen, Glücksgefühlen. Wie bedeutungslos erscheint das alles von dieser Höhe aus gesehen, gleichgültig scheint es sogar zu sein, ob diese Wesen existieren oder nicht, und doch ist es nicht so; denn auch dort werden sie eine Spur hinterlassen, da sie die tote Materie umgestalten.


      Vielleicht, so gleiten seine Gedanken ab, tritt jetzt an den Rand eines der Wattebäusche ein Pelzwesen, tritt Wowossij, die runden Augen geschützt durch den zurückgelassenen Strahlenschutz, und schaut herauf in den für ihn rosafarbenen Himmel und sieht nichts, denn die Rak ist ein Staubkorn im All, und sieht vielleicht doch das Staubkorn aufblitzen in einem verlorenen und reflektierten Sonnenstrahl…


      Drüben, wenige Meter von ihm entfernt, hantiert Maru Sodal, und Aria Wann steht ihm schräg gegenüber und schaut ihm schweigend zu. Das gibt ihr eine Atempause, denn Maru Sodal scheint völlig mit der Registrierung der Sondentests beschäftigt zu sein, ihn bedrängt keine solche Frage wie die Bronn Zianos. Unwillkürlich blickt er auf die Uhr, er murmelt, mehr zu sich selbst als zu Aria Wann: »In einer knappen halben Stunde schließe ich die Versuche ab.«


      Er macht eine kleine Pause, lauter fährt er fort: »Dieser Flug schien abenteuerlich zu sein, und die Aussichten auf wesentlich neue Erkenntnisse waren gering. Jetzt gibt mir zu denken, daß sich hochentwickelte Wesen so sehr in ihre Umgebung einschmiegen, sich so langsam von ihr loslösen und eigenständig werden können – ein Prozeß von Jahrmillionen. Falls es zur Besiedelung der Venus kommt, werden wir die Umwelteinflüsse genau unter Kontrolle halten müssen, soll es nicht zu unliebsamen Degenerationen kommen.«


      Wieder schweigt er, und dieses Mal länger. Der Gedanke scheint ihn sehr zu beschäftigen. Endlich sagt er: »Wir werden zunächst einen Fächer von Annahmen auf stellend müssen, ehe wir zu gesicherten wissenschaftlichen Erkenntnissen kommen. Wir müssen eine Unzahl von Varianten entwickeln und allmählich die eliminieren, für die sich in der Entwicklung keine Ansätze zeigen. Andere müssen wir durch Umweltänderungen hemmen oder fördern.«


      Unvermittelt sieht er auf. Aria Wann erschrickt vor der Dringlichkeit seines Blickes. Und da kommt die Frage, auf die sie vorbereitet ist: »Kann ich auf dich als meine Mitarbeiterin rechnen? Mit dir gemeinsam wären die Aufgaben, die uns die Menschheit stellt, besser zu lösen, Aria Wann, ich wünsche es mir sehr.« Er lächelt schwach. »Natürlich nur für die nächsten fünf Jahre.«


      Als sie von der Erde starteten, war sich Aria Wann fast sicher, sie würde eine solche Frage mit einem klaren Ja beantworten. Jetzt ist ihr das unmöglich, obgleich sie weiß, wie groß und bedeutungsvoll die Aufgabe ist, die Maru Sodal ihr zur gemeinsamen Lösung anbietet. Ihr Schweigen dauert nur Sekunden; doch in diesen Sekunden fliegt alles an ihr vorbei, was sie auf dem Planeten erlebt hat. Sie erinnert sich, wie Maru Sodal sich verhielt – ein zuverlässiger Begleiter, einer, der nichts Unbedachtes tut, einer, der sich die Folgen überlegt, ein Partner also, dem man vertrauen kann, kein Himmelsstürmer, ein planmäßiger Eroberer des Himmels eher, einer, der Plus und Minus kalkuliert. Und auch, als er ihr riet, auf Ssajanohs’ Forderung einzugehen, hatte er Plus und Minus berechnet, aber sie, so empfindet sie, war eben nur ein Posten neben anderen in dieser Kalkulation gewesen, niemals würde er begreifen, was in ihr wirklich vorgegangen war.


      Mühsam sagt sie: »Ich möchte darauf verzichten, Maru Sodal. Ich möchte es nicht begründen.«


      Sie spürt, wie sie ihn damit trifft, und sie rechnet es ihm hoch an, daß er ihre Entscheidung sofort akzeptiert – auch das ist eben Maru Sodal! Er wendet sich seinen Tabellen zu, er sagt: »Gut. Würdest du bitte Bronn Ziano sagen, daß ich in fünf Minuten die Arbeiten beendet habe, so daß…«


      Aria Wann wartet, aber Maru Sodal führt diesen Satz nicht zu Ende. Da wendet sie sich ab, um zu Bronn Ziano hinüberzugehen.


      Während sie das tut, setzt sich der Strom ihrer Gedanken und Gefühle fort, und wieder ist in ihr alles das, was auf dem Planeten geschah, sind Bronn Zianos waghalsige Eskapaden, durch die sie und Maru Sodal, durch die ihre ganze Unternehmung gefährdet wurde, und sie spürt Zorn in sich aufsteigen. Doch da ist auch jenes andere: Er war es, der begriff, was Ssajanohs ihr wirklich angetan hätte, er wußte, daß es nicht die Sache einer halben Stunde gewesen wäre, sondern ihres ganzen Daseins, und das wiegt schwer.


      Er blickt ihr entgegen.


      Sie läßt es zu keiner Frage kommen. Sie sagt: »Ich fürchte, Bronn Ziano, ich werde hingehen und unterschreiben.« Sie setzt sofort hinzu: »Maru Sodal läßt dir sagen, er werde in fünf Minuten alles registriert haben.«


      Bronn Ziano erhebt sich. Er sieht zur Kanzel hinauf. Er erwidert nichts. Als er an ihr vorbeigeht, berührt er nur leicht ihre Schulter.


      Wenig später tönt aus den Lautsprechern sein erstes Kommando. Er blickt auf den Monitor, der Planet war nur noch ein erbsengroßer Schimmer, bald wird er ausgelöscht sein.
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